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  Zakum, der dunkle Archivar


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 142


  Mißmutig stieg Carl Harmon aus dem Aufzug.


  Irgend jemand hatte sich beschwert, daß aus Zimmer 3456 Schreie kamen, die wie das Heulen eines Wolfes klangen.


  Da hat wohl einer zuviel getrunken, dachte der Detektiv und wandte sich nach rechts. Der dicke Spannteppich dämpfte seine Schritte. Nur das Surren der Klimaanlage war zu vernehmen.


  Seufzend blieb er vor Nummer 3456 stehen.


  „Fehlalarm, wie erwartet”, brummte er verärgert.


  Plötzlich hörte er das durchdringende Winseln. Es wurde stärker und ging in ein unmenschliches Geheul über, das ihn entsetzt zurückweichen ließ.


  Die Nebentür wurde aufgerissen, und eine rothaarige Frau steckte ihren Geierschädel hervor.


  „So geht das schon eine halbe Stunde!” kreischte sie empört.


  „Wer sind Sie?”


  „Carl Harmon, der Hoteldetektiv.”


  „Na endlich. Unternehmen Sie etwas. Das ist nicht zum Aushalten. Ich werde das Hotel verklagen!” „Beruhigen Sie sich bitte, Madam.”


  Ergrimmt schlug die Schreckschraube die Tür zu.


  Die Geräusche im Zimmer waren verstummt, als er an die Tür klopfte.


  „Mr. Vassilis?” fragte er laut.


  Ein schauriges Stöhnen war die Antwort.


  Der Detektiv holte den Generalschlüssel hervor. Vorsichtig sperrte er auf, öffnete die Tür und wartete einen Augenblick.


  Im Zimmer war es dunkel, Raubtiergeruch drang in den Korridor. Harmon knipste das Licht an, durchquerte den kleinen Vorraum und schritt ins Zimmer.


  Entsetzt blieb er stehen. Im Bett lag ein grauer Wolf!


  Ängstlich wich er zwei Schritte zurück, und seine rechte Hand griff nach dem Revolver.


  Dann kniff er die Augen zusammen. Der Wolfskopf veränderte sich. Nun war das Gesicht eines grauhaarigen Greises zu sehen, der den Mund weit öffnete und nach Atem rang. Über die Stirn perlten Schweißtropfen, die sich in den buschigen, fast zusammengewachsenen Augenbrauen fingen. Der Alte stieß die Bettdecke zur Seite und entblößte seinen hageren Körper.


  „Mr. Vassilis”, sagte der Detektiv stockend.


  „Lassen Sie mich in Ruhe sterben”, flüsterte der Grieche kaum verständlich.


  „Ich rufe den Arzt, er wird…”


  „Keinen Arzt, verschwinden Sie, und löschen Sie endlich das verdammte Licht.”


  Der Hoteldetektiv war völlig verwirrt. Nie zuvor hatte er sich in einer ähnlich merkwürdigen Situation befunden. Vermutlich hatten ihm seine Nerven einen Streich gespielt, als er den Wolfsschädel zu sehen glaubte. Doch das Heulen hatte nicht nur er gehört, da war auch die Beschwerde der Rothaarigen.


  „Gehen Sie!”


  Die Brust des Alten hob sich wie ein Blasebalg. Sein Körper triefte vor Schweiß.


  Carl Harmon hob den Hörer ab und ließ sich mit’ der Zentrale verbinden. „Ist der Arzt im Haus?” fragte er.


  „Ja”, antwortete die sanfte Stimme aus der Telefonzentrale.


  „Verständigen Sie bitte Dr. Keenland. Er soll dringend ins Zimmer 3456 kommen.”


  Der nackte Alte setzte sich auf. Mühsam drehte er den Kopf und öffnete langsam die Lider. Blutunterlaufene Augen musterten böse den Detektiv, der langsam zurückwich. Melpo Vassilis knurrte etwas auf griechisch und fuchtelte mit der rechten Hand herum, in der ein Bronzeamulett zu sehen war.


  „Raus mit Ihnen”, gurgelte er, dann fiel er zurück und wand sich wie in Krämpfen hin und her.


  Ein Teil seines Körpers, der im Halbschatten lag, war plötzlich mit einem grauen Fell bedeckt.


  Der Detektiv wartete im Gang auf den Arzt. Aus dem Zimmer klang wieder das Jaulen, doch diesmal schien es leiser zu sein.


  Harmon atmete erleichtert auf, als Dr. William Keenland auf ihn zukam.


  Der junge Arzt war erst seit ein paar Wochen im Kenmore Hotel beschäftigt.


  „Was ist los?” erkundigte sich Keenland. „Sie sehen ziemlich bleich aus, Carl. Ist Ihnen nicht gut?” „Mir fehlt nichts”, sagte Harmon rasch. „Jemand beschwerte sich über laute Schreie. Mr. Melpo Vassilis scheint sehr krank zu sein.”


  Der Arzt nickte langsam.


  Von seinen unheimlichen Wahrnehmungen hütete sich Carl Harmon zu berichten, denn er wollte seinen Job noch längere Zeit behalten.


  Er war noch mehr erfreut, als Dr. Keenland die Tür hinter sich schloß.


  Der Arzt stellte seine Ledertasche auf ein Tischchen und beugte sich über den sterbenden Griechen. „Sind Sie der Doktor?” fragte Vassilis. „Schalten Sie endlich die Deckenbeleuchtung aus.”


  „Dr. Keenland”, stellte sich der Arzt vor. Er knipste die Nachttischlampe an, dann drehte er die Hauptbeleuchtung ab.


  „Ich wollte keinen Arzt”, flüsterte Vassilis. „In ein paar Minuten bin ich ohnehin tot.”


  „Ich werde Sie jetzt… “


  „Nichts werden Sie”, unterbrach ihn der Greis. „Ich bin einer von Lykaons Söhnen. Vor vielen Jahren habe ich Samothraki verlassen. Ich wollte mit dem Mythos nichts zu tun haben.”


  „Regen Sie sich bitte nicht auf, Mr. Vassilis.”


  „Hören Sie mir gut zu, Doktor. Auf Samothraki gibt es Menschen, die sich in Wölfe verwandeln können. Das geschieht während einer Zeremonie. Ich gehörte auch zu ihnen, aber ich wollte davon nichts mehr wissen, verstehen Sie?”


  „Ja, ich verstehe”, antwortete Keenland, der überhaupt nichts verstand.


  „Hier”, sagte der Alte und hob das Medaillon hoch. „Sehen Sie es genau an.”


  Das Amulett war kaum größer als eine Dollarmünze. Auf der Vorderseite war ein Wolfskopf eingraviert, dahinter war der Vollmond zu sehen.


  „Nehmen sie es an sich, Doktor, und werfen Sie es irgendwo ins Meer. Ich bitte Sie darum, denn dann bin ich vielleicht für alle Zeiten erlöst. Nach meinem Tod werden seltsame Dinge geschehen. Alles wird Ihnen völlig unwirklich vorkommen.”


  Das Gesicht des Alten veränderte sich langsam.


  Mit geweiteten Augen starrte der Arzt die Wolfsschnauze an, die sich langsam öffnete. Ein klägliches Winseln war zu hören, dann bäumte sich der verkrümmte Körper auf.


  Für ein paar Sekunden wurde die Gestalt durchscheinend, und ein bestialischer Geruch entströmte ihr.


  Wie in Zeitlupe schrumpfte der Grieche, sein Körper zog sich zusammen und veränderte die Form. Irgendwann starb das fremdartige Geschöpf. Im Tod hatte es sich in einen Wolf verwandelt.


  „Das ist einfach unmöglich”, flüsterte Keenland mit versagender Stimme.


  Er hob das Amulett hoch und schüttelte vollkommen verwirrt den Kopf. Der Wolfsschädel hatte sich aufgelöst, an seiner Stelle war nun das Gesicht des Toten eingraviert.


  Sekundenlang bewegte sich Keenland nicht. Er stand einfach da und stierte den grauen Wolf an. Natürlich waren ihm die alten Sagen von Werwölfen bekannt, doch das waren nicht mehr als Phantasieprodukte für ihn gewesen.


  Kein Mensch wird mir diese Geschichte glauben, dachte er. Geistesabwesend steckte er das Amulett ein und wanderte im Zimmer auf und ab, dabei dachte er angestrengt nach.


  Dann blickte er zum Bett hin und erstarrte.


  Das Bett war leer!


  Keenland riß die Tür auf.


  „Haben Sie Mr. Vassilis gesehen, Carl?” fragte Keenland.


  „Ja, er ist ein grauhaariger Greis, Doc.”


  „Das versteh’ ich alles nicht. Das Zimmer ist leer.”


  „Unmöglich. Er kann es nicht verlassen haben.”


  „Sie verschweigen mir etwas, Carl. Sie haben irgend etwas bemerkt. Raus mit der Sprache!”


  „Nein, darüber will ich nicht sprechen, denn Sie würden mich reif fürs Irrenhaus halten, Doc.” „Kommen Sie ins Zimmer, wir haben einiges zu besprechen, Carl.”


  Gemeinsam betraten sie den Raum, und der Arzt schnappte hörbar nach Luft.


  „Da ist er ja”, keuchte Carl Harmon. „Der Tote im Bett ist Malpo Vassilis!”


  Ich verliere den Verstand, dachte Keenland und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag der Tote noch immer im Bett.


  Mit zittrigen Fingern griff er nach dem Amulett - und wieder bekam er einen Schock. Das Bild war verändert, diesmal hatte der Wolfschädel weit den Rachen aufgerissen und entblößte spitze Fänge. „Sie lassen den Toten nicht aus den Augen, Carl. Ich verständige den Direktor.”


  „Was ist die Todesursache, Doc?”


  „Vermutlich starb er an Altersschwäche.”
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  Seit vielen Wochen fühlte sich Luguri unendlich müde und schwach. Die Geschicke der Schwarzen Familie kümmerten ihn überhaupt nicht. Er verfiel immer mehr, und von seiner einstigen Wildheit und Grausamkeit war im Augenblick nicht viel zu merken.


  Vor einem Monat hatte er sich in einem verlassenen Subway-Schacht häuslich niedergelassen, den man nur durch die Kanalisation New Yorks betreten konnte.


  In der Familie kursierten die wildesten Gerüchte über den Erzdämon. Nur ganz selten setzte er sich über eine magische Kugel mit Dämonen in Verbindung, doch aktiv hatte er schon lange nicht mehr in die Geschehnisse eingegriffen.


  Wie üblich trug er einen enganliegenden Mantel mit einem hochaufgestellten Kragen. Luguri war groß und knochig. Abstoßend häßlich war sein Kopf, der völlig haarlos war. In den tiefliegenden Augenhöhlen glühten Froschaugen.


  Luguri, der Erzdämon war über achteinhalbtausend Jahre alt. Jahrtausende hatte er in einem Dolmengrab auf der Paradiesinsel verbracht.


  Nun war er nur mehr ein Schatten, eine noch immer unheimliche Gestalt, die aber völlig kraftlos wirkte. Oft hockte er tagelang vor der Blutorgel, der er unglaublich schrille Töne entlockte. Die Welt versank für ihn; nur die schaurige Musik existierte noch. Aber es war nicht wie sonst, da er aus den unheimlichen Klängen neue Kraft geschöpft hatte. Irgend etwas ging um ihn vor. Er spürte es ganz deutlich, doch er hatte keine Erklärung dafür.


  „Hör mir endlich zu, Luguri!” brüllte Zakum wütend.


  Das Oberhaupt der Schwarzen Familie ignorierte seinen Archivar, der sich normalerweise nie persönlich sehen ließ. Mit Luguri und den anderen Mitgliedern der Schwarzen Familie sprach er nur über magische Kugeln.


  Luguri hatte ihn vor einiger Zeit beauftragt, ein Archiv über alle Mitglieder der Schwarzen Familie anzulegen.


  Zakum war ein düsterer Dämon, der schon Asmodi mehr oder minder treu gedient hatte. Bekleidet war er mit einem togaähnlichen Umhang, der ihm ein lächerliches Aussehen verlieh. Er war mittelgroß, seine Haut war grau und verrunzelt. Die dünnen Arme und dürren Beine wirkten spinnenhaft, und sein Gesicht war eine abstoßend häßliche Teufelsfratze.


  Nach Asmodis Tod hatte er dessen Archiv an Olivaro weitergegeben. Seither war es spurlos verschwunden.


  Verächtlich musterte Zakum den Führer der Schwarzen Familie, der vor nicht allzu langer Zeit noch große Worte verbreitet hatte. Wie hatte er damals gesprochen?


  „Die Zivilisation und Technik beeindrucken mich nicht. Es gibt mehr Menschen als zu meiner Zeit, doch das ist nur gut. Je mehr Schafe, um so besser für den Wolf. Über die Waffen und Maschinen des Atomzeitalters lache ich nur. Was den sogenannten Fortschritt angeht, so stört er mich weder, noch freut er mich. Diese Zeit ist so gut wie jede andere. Wir Dämonen haben sogar einen großen Vorteil: Die Weiße Magie ist praktisch in Vergessenheit geraten.”


  Aber er hatte noch viel stärkere Aussagen gemacht: „Was sind denn eure Ziele und Interessen? Ihr habt euch in die menschliche Gemeinschaft eingefügt, anstatt sie zu zerschlagen und die Herrschaft des Bösen zu errichten. Ihr lebt unter den Menschen und strebt nach materiellen Werten, statt eurer dämonischen Bestimmung gerecht zu werden. Ihr seid feige, faule und bequeme Schwächlinge, nicht würdig, überhaupt Dämonen zu heißen!”


  Ja, das waren aufrüttelnde Worte gewesen, die einige Sippen begeistert vernommen hatten.


  Doch nun war Luguri alles andere als eine machtvolle Erscheinung. Alle seine früheren Vorwürfe trafen nun auf ihn selbst zu.


  Seit dem Triumph-Sabbat auf der einsamen Insel im Bermuda-Dreieck war nicht mehr viel geschehen. Die Janusköpfe waren mit Trigemus und Skarabäus Toth verschwunden, und kurz danach war Luguri zum Schwächling geworden.


  Respektlos zerrte Zakum den Erzdämon von der Blutorgel fort.


  „Ich muß mit dir sprechen, Luguri!”


  Der Fürst der Finsternis stierte ihn verständnislos an.


  „Verschwinde, Zakum. Ich will nur meine Ruhe haben, alles andere interessiert mich nicht. Voller Sehnsucht denke ich an die alten Zeiten zurück.”


  „Deine Schwäche wird in einigen Monaten vergehen, Luguri. An deinem Zustand ist der Halleysche Komet schuld, der sich der Erde nähert.”


  „Du sprichst in Rätseln, mein einziger Freund. Was kann mir ein Himmelskörper schon anhaben?” „Das ist kein normaler Komet, Luguri. Seit vielen Jahrhunderten verursacht sein Erscheinen unter den Dämonen erschreckende Veränderungen.”


  „Unsinn.”


  „Ich habe die Aufzeichnungen studiert, Luguri. Du mußt mir glauben.”


  Für kurze Zeit war Luguris Interesse geweckt.


  „Sprich weiter, Zakum.”


  „Dieser abscheuliche Komet wurde schon vor mehr als zweitausend Jahren beobachtet. Damals war die Schwarze Familie erst im Entstehen begriffen, doch Astronomen erforschten den Kometen, und ich überprüfte die Aufzeichnungen. Dieser Komet, der nach seinem Entdecker Edmond Halley benannt wurde, ist der größte Feind der Dämonen.”


  „Das hört sich ziemlich unwahrscheinlich an. Wie reagieren die normalen Menschen auf ihn?” „Seine Ausstrahlung kann ihnen nichts anhaben, doch sie fürchten sich seit jeher vor allen Kometen und bringen ihr Auftauchen mit allerlei Ereignissen in Verbindung, die durch nichts bewiesen sind.” Luguri brummte unwillig.


  „In den nächsten Monaten wird es zu magielosen Zuständen kommen, gegen die es keine Gegenwehr gibt. Jedes Mitglied der Familie reagiert anders. Einige verlieren ihre Fähigkeiten, andere werden schwach und hilflos - wie du, Luguri.”


  „Ich bin nicht schwach”, empörte sich der Erzdämon.


  Zakum ignorierte diesen Einwand. „In der Familie ist der Komet als „Stern der Vernichtung” berüchtigt. 1910, bei seinem letzten Auftauchen, registrierte ich alle Veränderungen, die er verursachte. Doch diese Informationen hat Olivaro an sich genommen. Möglicherweise gab er sie an Hekate weiter.”


  Mühsam versuchte sich Luguri zu konzentrieren. Vielleicht hat Zakum tatsächlich recht, dachte er, und mit dem Verschwinden des Kometen würde er aus seiner bedrückenden Lethargie erwachen. „Wie lange wird dieser Zustand anhalten, Zakum?”


  „Etwa ein halbes Jahr, Herr.”


  „Weshalb stellt gerade dieser Komet eine Bedrohung für uns Dämonen dar?”


  „Eine gute Frage, Luguri”, lobte der dunkle Archivar, „auf die ich keine befriedigende Antwort geben kann. Es gibt einige Theorien, die aber durch nichts bewiesen sind.”


  „Sprich weiter.”


  „Die Januswelt Malkuth könnte dahinterstecken. Das erscheint mir die wahrscheinlichste Erklärung zu sein. Aber vielleicht hat auch vor vielen Jahren ein mächtiger Magier den Kometen mit einem Fluch belegt.”


  „Vielleicht war es der verfluchte Hermes Trismegistos”, murmelte Luguri sinnend.


  „Auf diese Frage werden wir vermutlich nie eine Antwort erhalten.”


  „Zakum, ich befehle dir, den Kometen genau zu beobachten und alle Vorfälle zu registrieren. Du wirst mir laufend Bericht erstatten.”


  „Ich werde deinen Befehl ausführen, Herr. Doch wie soll es in nächster Zeit weitergehen?”


  „Was soll diese unsinnige Frage, Zakum?”


  Der Erzdämon hob den Kopf. Seine Wangen waren eingefallen, und seine Augen blickten stupide drein.


  „Du vernachlässigst deine Pflichten, Luguri. Das muß sich ändern. Gelegentlich mußt du dich blicken lassen und deine Untertanen empfangen.”


  „Davon will ich nichts hören, Zakum. Du wirst diese Dinge als mein Stellvertreter erledigen.”


  Nur mühsam unterdrückte Zakum seine Freude, denn genau das hatte der hinterlistige Dämon erhofft.


  „Dein Vertrauen ehrt mich, Herr. Ich werde versuchen, ganz in deinem Sinn zu entscheiden. Trotzdem solltest du meinen Rat beherzigen und einige Entscheidungen selbst aussprechen. Heute ist dazu eine gute Gelegenheit, denn Ruud Jong möchte dich sprechen.”


  „Dieser Tölpel will mich sprechen? Er ist zum Gespött der ganzen Familie geworden. Diese unwichtige Vampirin hat ihn schön blamiert. Wie war ihr Name?”


  „Rebecca. Sie war eine enge Vertraute von Skarabäus Toth. Man darf ihr nicht trauen, denn sie ist seine Erbin, und ich vermute, daß ihr jemand in Wien geholfen hat.”


  „Wer könnte das gewesen sein?”


  Zakum unterdrückte ein Seufzen, der noch weit entfernte Komet schien tatsächlich Luguris Geist zu verhüllen.


  „Wahrscheinlich kam ihr Coco Zamis zu Hilfe.”


  „Diese abtrünnige Hexe soll ihr geholfen haben, aber weshalb?”


  „Die beiden sind seit ihrer Jugend befreundet.”


  „Dafür sollte ich diese Rebecca in einen Freak verwandeln”, knurrte Luguri ergrimmt.


  „Davon würde ich dringend abraten”, sagte Zakum geduldig. „Bis jetzt hat Rebecca gegen kein Gesetz der Familie verstoßen, daher darfst du sie nicht bestrafen.”


  Luguri brummte etwas Unverständliches, denn die merkwürdigen Sitten und Gesetze der Schwarzen Familie waren ihm noch immer nicht richtig vertraut. In Rechtsfragen hatte ihn der verräterische Skarabäus Toth beraten, und diese Aufgabe sollte nun Zakum übernehmen.


  Beschwörend sprach Zakum auf den Herrn der Finsternis ein, der gelangweilt zuhörte.


  „Mach, was du willst, Zakum”, sagte Luguri, als Zakum seine Ausführungen beendet hatte.


  „Ich werde nun Ruud Jong rufen, Luguri.”


  Zakum blieb vor einer magischen Kugel stehen, die unter seiner Handberührung sofort aufflammte. Einen Augenblick lang konzentrierte er sich. Plötzlich war schemenhaft ein Gesicht in der Kugel zu sehen, das langsam größer wurde.
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  Seit ihrer plötzlichen Trennung vor vier Jahren fühlte sich Dr. William Keenland in Mary Barkdulls Gegenwart immer ein wenig verlegen.


  Sie war dreißig, doch sie sah wie fünfundzwanzig aus. Als sie das Durgan Park Restaurant in Boston betreten hatte, waren ihr die Blicke der meisten Männer gefolgt. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, in ihr eine erfolgreiche Wissenschaftlerin und Autorin zu vermuten, eher konnte man sie für ein Fotomodell der Extraklasse halten.


  Ein paar Minuten musterten sie sich schweigend.


  „Du wirst immer schöner und jünger”, stellte er verkrampft fest.


  „Danke”, sagte sie lächelnd. „Du siehst auch nicht übel aus, Bill. Ich wette, daß du dich vor den schmachtenden Blicken deiner Patientinnen kaum retten kannst.”


  „Laß bitte diese geschmacklosen Bemerkungen, May.”


  „Entschuldige. Dein Anruf hat mich ziemlich überrascht, denn wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.”


  Der Kellner störte sie. Keenland bestellte die Aperitifs und vertiefte sich in die Speisekarte. Dabei dachte er über Mary Barkdull nach, die von ihren Freunden nur May genannt wurde. In Harvard hatte er sie kennengelernt und sich augenblicklich in sie verliebt. Sie studierte Anthropologie und verdiente sich ihr Studium mit dem Verfassen von Berichten für so obskure Zeitschriften wie Inside View. Schamanismus und Vampire waren ihre Spezialgebiete. Zwei wunderbare Jahre lebten sie zusammen, doch dann trennte sie sich völlig überraschend von ihm, und darüber war er noch immer nicht hinweggekommen.


  Sie entschieden sich für Brokkolisuppe und Roastbeef.


  Ihre Unterhaltung während des Essens beschränkte sich auf höchst belanglose Dinge, sie tauschten einigen Tratsch aus, und Mary berichtete über ihre bevorstehenden Reisen nach Ägypten und der Türkei.


  Sie rauchte eine Mentholzigarette, trank einen Schluck Wein und studierte sein Gesicht.


  „Bill, was ist mit dir los?”


  Unglücklich zuckte er die Schultern. „Ich fühle mich scheußlich. Vor drei Tagen hatte ich ein seltsames Erlebnis. Ich muß darüber sprechen, sonst schnappe ich über.”


  Mary Barkdull machte eine auffordernde Geste.


  „Du kennst meine Einstellung zu okkulten Dingen. Darüber haben wir oft gestritten, vielleicht war das auch einer der Gründe, weshalb du mich verlassen hast. Vor drei Tagen wurde ich zu einem Gast gerufen, ein Grieche aus Samothraki namens Melpo Vassilis. Er bezeichnete sich als einen von Lykaons Söhnen.”


  „Das scheint allerdings höchst unglaublich zu sein. Lykaon kommt in der Sage von Deukalion und Pyrrha vor. Es ist eine ziemlich widerliche Geschichte. Zeus hört, daß König Lykaon von Arkadien gegen die Götter frevelt. In Menschengestalt trifft Zeus auf Lykaons Hof ein. Zum Nachtmahl bot er dem Gott das Fleisch eines ermordeten Jünglings an. Zeus war darüber so zornig, daß er die Burg des Frevlers in Brand setzte. Der König ergriff die Flucht, doch Zeus verwandelte Lykaons Umhang in Fellzotteln, seine Arme wurden zu behaarten Beinen, die Hände zu Krallen und aus dem blutdürstigen Tyrannen wurde ein Wolf.”


  „In den vergangenen Tagen habe ich diese Sage mehrmals gelesen, May. Glaubst du an Werwölfe?” Sie schwieg lange. Geistesabwesend strich sie über ihr Haar, das die Farbe von Herbstlaub hatte - ein rötliches Braun, das im Kerzenlicht geheimnisvoll schimmerte.


  „Damit habe ich mich auch beschäftigt, Bill, aber Beweise für Lykanthropie habe ich bisher nicht gefunden.”


  „Melpo Vassilis verwandelte sich im Tod in einen Wolf!”


  „Das ist eine starke Behauptung, mein Lieber. Wahrscheinlich hast du dich getäuscht.”


  „Nein, das habe ich nicht. Außerdem gibt es noch einen Zeugen. Der Hoteldetektiv Carl Harmon weigerte sich anfangs zu reden, doch dann rückte er mit der Wahrheit heraus.”


  Mary Barkdull blickte ihn skeptisch an.


  Er lachte bitter auf. „Nicht einmal du glaubst es mir”, sagte er enttäuscht.


  „Was geschah mit dem Toten?”


  „Er wurde gestern begraben. Melpo Vassilis Verwandlung hielt nur wenige Minuten an, dann wurde er wieder zu einem Menschen.”


  „Ich fürchte, da haben dir deine Nerven einen Streich gespielt.”


  „Nein, May. Ich habe zumindest einen Beweis, der überaus eindrucksvoll ist.”


  Keenland griff in die linke Rocktasche und legte das Amulett auf den Tisch.


  Neugierig prüfte es Mary Barkdull, dann hob sie den Kopf, und ihr Blick änderte sich.


  „Erzähle mir alles ganz genau, Bill”, bat sie.


  Gespannt hörte sie zu.


  „Mir kommt das alles noch immer wie ein Alptraum vor”, beendete Keenland den Bericht. „Das Amulett behielt ich, und ich nahm auch ein paar Haare an mich, die ich von einem Freund untersuchen ließ. Sie stammen eindeutig von einem Wolf, doch das ist natürlich kein echter Beweis, denn ich hätte mir die Haare ja auch aus einem Zoo beschaffen können.”


  „Ich glaube dir, Bill”, sagte sie einfach.


  Er atmete erleichtert auf. „Zuerst wollte ich das Amulett dem Wunsch des Toten gemäß ins Meer werfen, doch dann überlegte ich es mir anders. Ich weiß, daß ich eigentlich kein Recht habe, das Amulett zu behalten.”


  „Auch ich hätte nicht anders gehandelt”, meinte sie.


  „Das Bild ändert sich alle paar Stunden”, sagte er fast unhörbar. „Im Augenblick ist der Wolfskopf zu sehen, doch bald schon wird er verschwinden. Du kannst dich selbst davon überzeugen.”


  „Darauf bin ich wirklich gespannt”, sagte Mary und strich mit dem rechten Zeigefinger über den Wolfskopf. „Hat der Tote Angehörige? Wurde er seziert?”


  Nun wirkte Keenland entspannt, er lächelte ein wenig spöttisch.


  „Du hast mir etwas verschwiegen, Bill”, stellte sie vorwurfsvoll fest.


  „Richtig, May. Ich war auf deine Reaktion gespannt. Ich wollte einfach wissen, ob du mir glaubst. Und ich muß mich für einige häßliche Worte in der Vergangenheit bei dir entschuldigen. Deine Forschungen hielt ich für Narretei, doch da habe ich mich wohl gründlich geirrt.”


  „Schon verziehen”, sagte sie sanft. „Spann mich nicht länger auf die Folter.”


  „Nun gut, ich bin sicher, daß gestern nicht Melpo Vassilis begraben wurde. Es fand ein Begräbnis statt, doch sicherlich war der Sarg leer.”


  „Und worauf stützt du diese Behauptung?”


  Keenland griff nach der Weinflasche und füllte die Gläser voll.


  „Gestern bekam ich Besuch. Ein FBI-Agent verhörte mich zwei Stunden lang. Dieser Timothy Morton war überaus hartnäckig, er wollte alles ganz genau wissen, doch ich stellte mich völlig ahnungslos. Später erkundigte ich mich bei einem Freund in der Pathologie nach der Todesursache von Melpo Vassilis, doch er gab mir nur ausweichende Antworten. Der FBI-Bursche unterhielt sich auch mit Carl Harmon, und vermutlich hat er auch mit der Frau gesprochen, auf deren Veranlassung wir nach dem Griechen sahen.”


  „Hm, das wird alles immer interessanter”, freute sich Mary. „Der FBI-Agent ist mir namentlich bekannt. Er ist ein Spezialist für unerklärliche, rätselhafte Fälle. Vermutlich wurde bei der Obduktion irgend etwas entdeckt.”


  „Das glaube ich auch. Wirf einen Blick auf das Amulett, Mary.”


  Der Wolfskopf war verschwunden, nun war das Gesicht eines alten Mannes zu sehen.


  „Unglaublich”, flüsterte die Anthropologin.


  „Was soll ich nun unternehmen, May? Eigentlich müßte ich meine Informationen an diesen Mr. Morton weitergeben, doch ich halte nicht viel vom FBI. Die Kerle haben für meinen Geschmack zu viel Mist gebaut, ich traue ihnen einfach nicht.”


  „Da hast du allerdings recht”, stimmte sie zu. „In zwei Tagen fliege ich los, doch ich werde meine Reiseroute ändern. Zuerst werde ich nach Samothraki fliegen und mich ein wenig auf der Insel umhören. “


  „Davon würde ich dir abraten. Es könnte gefährlich werden.”


  „Keine Angst, Bill. Ich habe in solchen Angelegenheiten bereits Erfahrung gesammelt. Mir kann nichts geschehen.”
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  Ruud Jongs Gefühle schwankten zwischen rasender Wut und tiefster Verzweiflung.


  Die so hilflos und harmlos wirkende Rebecca hatte ihm einen üblen Streich gespielt. Völlig ahnungslos war er in ihre Falle getappt, und vor den versammelten Anführern der Wiener Sippen hatte er sich unsterblich lächerlich gemacht und das Gesicht verloren.


  Alles in ihm schrie nach grimmiger Rache, denn seit diesem Vorfall hatte sich sein Leben grundlegend geändert. Diese hinterlistige Vampirin hatte ihn mit einem schrecklichen Zauber belegt, den er nicht aufheben konnte. Auch einige mächtige Magier, die er konsultiert hatte, waren ratlos gewesen. Niemand konnte ihm helfen, und Rebeccas Fluch würde sein weiteres Leben vergiften.


  Tief beschämt war er nach Amsterdam zurückgekehrt, und nach einer kurzen Aussprache mit den aufgebrachten Familienmitgliedern hatte er sich in einen tagelang dauernden magischen Schlaf versetzt, der seine Kräfte reaktivierte und ihn tatenfrisch erwachen ließ.


  Die erlittene Schmach versuchte er zu verdrängen, doch nur zu rasch wurde er daran erinnert. Ungeduldig wurde er bereits von seinen Brüdern Jen und Hein erwartet. Alle drei sahen sich sehr ähnlich, und man hätte sie für Drillinge halten können. Sie waren mittelgroß, die Gesichter wirkten verlebt, und das rotblonde Haar war extrem kurz geschnitten.


  „Bei uns geht es wie in einem Tollhaus zu”, stellte Hein verbittert fest.


  „Du hast Schande und Spott über unsere Sippe gebracht, Ruud”, murrte Jen.


  „Das werde ich in Ordnung bringen, Brüder”, behauptete Ruud. „Dutzende befreundete Clans wollten mit dir sprechen. Niemand kann verstehen, daß du dich von dieser unwürdigen Vampirin so demütigen ließest.”


  „Rebecca arbeitete mit dem verlogenen Vigor zusammen”, sagte Ruud. „Vigor hat sich auf ihre Seite geschlagen und fiel mir in den Rücken.”


  „Vigor und Rebecca”, knurrte Hein verächtlich. „Diese beiden hättest du mit der linken Hand erledigen müssen. Du warst leichtsinnig, Bruder.”


  „Ja, es stimmt, ich war ein wenig unvorsichtig. Aber dieser Vorfall wird rasch vergessen sein.”


  „Ha, hör dir sein dämliches Geschwätz an, Hein”, sagte Jen wutschnaubend.


  „Diese Rebecca ist eine wahrhaft gemeine Dämonin, ein Ausbund an Verworfenheit und Niedertracht.”


  „Was hat sie noch angestellt?” erkundigte sich Ruud mißtrauisch.


  „Sie speicherte deinen schmachvollen Auftritt in einer magischen Kugel, fertigte davon zwanzig Kopien an und übermittelte sie mit den besten Grüßen an einige der einflußreichsten Sippen!”


  Ruud Jong verfiel innerhalb weniger Sekunden um Jahre, bleich und zitternd stand er da, und war zu keinem klaren Gedanken fähig.


  „Du bist zu einer Karikatur innerhalb der Familie geworden, Ruud!” kreischte Hein mit überschnappender Stimme.


  Entsetzt ließ sich Ruud Jong auf ein Sofa fallen und jammerte lautstark.


  „Hör mit der Jaulerei auf. Betty Danet will dringend mit dir sprechen.”


  „Ich will keinen Dämon sehen, und Betty Danet schon gar nicht.”


  „Dir bleibt aber keine andere Wahl, Unwürdiger”, zischte Hein. „Immerhin wolltest du demnächst mit ihr eine Dämonenehe feiern, doch dazu dürfte es nun nicht kommen.”


  Zwei Stunden lang redeten Hein und Jen auf ihren Bruder ein, der sich langsam vom Schock erholte. Hastig leerte Ruud einige Becher eines türkisfarbenen Hexentrunks, der seine Wirkung nicht verfehlte.


  „Nun gut”, sagte er schließlich mit geröteten Wangen und ein wenig schwerer Zunge. „Ich werde Betty Danet empfangen. Laßt mich allein mit ihr.”


  Seine Brüder verließen das Zimmer, und Ruuds Laune besserte sich von Minute zu Minute. Er erhob sich, als Betty Danet eintrat.


  Wie üblich hatte die außergewöhnlich attraktive Dämonin ihr tizianrotes Haar kunstvoll aufgesteckt. Ihr bodenlanges, pechschwarzes Kleid unterstich ihre üppigen Formen. Mißbilligend zog sie ihre Augenbrauen hoch und schwebte wie eine Königin auf ihn zu.


  „Meine geliebte Betty”, säuselte er und setzte sein strahlendstes Lächeln auf. „Dein Anblick labt mein… “


  „Hör mit diesem Blödsinn auf’, unterbrach sie ihn fauchend.


  „Ich kann deinen Ärger gut verstehen, meine Liebe. Nimm doch bitte Platz.”


  Widerwillig setzte sie sich und blickte ihn kopfschüttelnd an.


  Unwillkürlich erwachte sein Verlangen nach ihr, ja es wurde geradezu übermächtig. Tänzelnd schritt er auf sie zu, doch Betty Danet stieß einen überraschten Schrei aus und sprang hoch.


  Jongs Gesicht verwandelte sich. Es wurde grau, die Augen änderten sich, und die Ohren wurden länger und länger.


  „Es ist noch viel ärger, als ich vermutet habe”, sagte sie empört und verließ das Zimmer.


  Bettys Wutschreie schreckten das ganze Haus auf, die meisten Mitglieder des Jong-Clans warfen einen Blick auf ihr verändertes Oberhaupt und wandten sich schaudernd ab.


  So sehr sich auch Ruud Jong mühte, er konnte die Metamorphose nicht stoppen. Immer mehr verwandelte sich sein Kopf in einen Eselschädel. Wie ein Irrer raste er hin und her, ballte die Hände zu Fäusten und wollte seinen Zorn herausschreien, doch nur ein klägliches „Iah” war zu hören.


  Hein und Jen verjagten die Familienmitglieder und kümmerten sich um ihren Bruder, dem sie jedoch nicht helfen konnten.


  Rebecca hatte einen uralten Isis-Zauber angewandt, der augenblicklich wirksam wurde, sobald Ruud Jong eine Frau oder Dämonin verlangend anblickte. Die Verwandlung hielt allerdings nur wenige Minuten lang an, doch sie erfüllte den Zweck, den Rebecca beabsichtigt hatte. Alle Frauen dieser Welt waren vor Ruud Jongs Nachstellungen sicher. Für diesen Dämon stellte dies wohl die ärgste Strafe dar, die man sich ausdenken konnte.


  „Das überlebe ich nicht”, winselte Ruud Jong, als er wieder sprechen konnte.


  Seit diesem Zeitpunkt hatte er sich bemüht einen Gegenzauber zu finden, doch all seine Bemühungen waren vergeblich gewesen.


  Vielleicht konnten ihm Luguri oder Zakum helfen, das war seine letzte Chance.


  Zakum setzte sich über eine magische Kugel mit ihm in Verbindung, und wenig später erschien er im düsteren Subway-Schacht, in dem Luguri hauste.


  „Sei gegrüßt, edler Herr”, sagte Ruud Jong demutsvoll und verbeugte sich vor Luguri, der vor der Blutorgel saß. Der Erzdämon warf ihm einen flüchtigen Blick zu, spielte jedoch ruhig weiter.


  Nun wandte sich Jong Zakum zu, der ihn finster betrachtete.


  „Weshalb. störst du uns, schwächlicher Führer der Jong-Sippe?”


  Jong deutete eine Verbeugung an. „Unser Clan war und ist dem Herrn der Finsternis treu ergeben, ich… “


  „Unsinn!” donnerte Zakum. „Dein Vater war ein Freund Michael Zamis’, der Asmodis Sturz vorbereitet hatte, doch Olivaro hinderte ihn daran.”


  „Damit hatte mein Vater nichts zu tun”, sagte Ruud mit fester Stimme.


  „Red Jong war ein Intrigant!” tobte Zakum weiter.


  „Diese Behauptung weise ich entschieden zurück, denn sie stimmt nicht. Mein Vater war ein furchtloser Verteidiger der Gesetze der Schwarzen Familie. Erinnere dich an das Tribunal im Kampf zwischen Pietro Salvatori und Coco Zamis, Zakum. Daran nahmst auch du teil!”


  „Ich entsinne mich”, stellte der Archivar mit einem Kopfnicken fest. „Dein Vater war tatsächlich ein kühner Dämon, der sich an die alten Bräuche und Gesetze hielt. Es freut mich, daß du so entschieden deinen Vater verteidigst, Ruud Jong. Ich fürchtete schon, daß du völlig rückgratlos seist.”


  „Ich stehe zwar als Bittsteller vor dir, Zakum, doch ich würde dir raten, mit der Wahl deiner Worte ein wenig umsichtiger umzugehen.”


  „Gut, gut”, sagte Zakum ungeduldig. „Was willst du von Luguri?”


  „Darf ich nicht mit ihm selbst sprechen?”


  „Wie du siehst, interessiert er sich nicht sonderlich für dein Anliegen. Er hat mich zu seinem Stellvertreter ernannt. Sprich endlich, Ruud Jong.”


  „Die Vampirin Rebecca hat mich mit einem Zauber gestraft, den ich nicht abschütteln kann. Ich benötige deine oder Luguris Hilfe.”


  Zakum lachte dröhnend. „Der Zauberspruch stammte aus Skarabäus Toths Repertoire. Nur Rebecca kann ihn lösen.”


  „Dies habe ich befürchtet”, meinte Jong verbittert.


  „Aber ich hätte dir auch nicht geholfen, wäre mir der Gegenzauber bekannt”, sagte Zakum bösartig.


  „Vigor hat den Plan geboren, mit dem du an Toths Erbe kommen wolltest. Mit Hilfe von Daniel Danet und Angus Calder hast du die Wiener Sippen in eine ungültige Kampfansage getrieben. Für diese Schandtat hast du die verdiente Strafe erhalten.”


  „Da du mir nicht helfen kannst, Zakum, verlange ich einen Kampf gegen Rebecca und Vigor.”


  „Mit welcher Begründung?”


  „Sie haben mich betrogen.”


  „Das war dein Pech, doch das ist kein ausreichender Grund für eine Kampfansage. Ich lehne deinen Wunsch ab. Aber ich gebe dir einen Ratschlag, Ruud Jong. Wer, glaubst du, hat wohl Rebecca in Wien geholfen?”


  „Darüber habe ich oft nachgedacht. Vermutlich war es die letzte der Zamis-Brut, die ihr half. Ich habe keinen Beweis dafür, doch das stört mich nicht, denn es wird endlich Zeit, daß diese abtrünnige Hexe getötet wird.”


  „Ein lobenswerter Entschluß”, freute sich Zakum. „Doch an dieser Aufgabe sind schon viele Dämonen gescheitert. Nun mein Tip, Ruud Jong. Rebecca war Toths Sklavin. Er hatte ein Pfand von ihr, mit dem er sie zur Mitarbeit zwang. Dieser Gegenstand befand sich in Asmodis Archiv, das ich damals verwaltete. Das alles mußte ich an Olivaro weitergeben. Suche diese sogenannte Blutuhr, findest du sie, dann kannst du sie der Vampirin anbieten, die dafür den Zauber aufheben soll, mit dem sie dich belegt hat.”


  „Danke für diesen Hinweis. Kannst du mir vielleicht auch noch eine Anregung geben, wo ich mit der Suche beginnen soll?”


  „Ich denke an eine Insel in der Ägäis, mein Lieber.”


  „Da gibt es aber verflucht viele Inseln.”


  „Die kleinen, oft unbewohnten Weide- und Leuchtturminseln kommen nicht in Frage. Wahrscheinlich läßt Olivaro seine Schätze bewachen, mit ein wenig Einfallsreichtum und Spitzenfingergefühl solltest du erfolgreich sein.”


  „Ich bin ein wenig verwundert über deine plötzliche Redseligkeit. Willst du mich vielleicht in eine Falle locken?”


  „Glaube, was du willst. Und nun verschwinde endlich.”


  Zakum kicherte vergnügt, als Ruud Jong verschwand.


  Der dunkle Archivar war höchst zufrieden mit der Entwicklung, die der Tag genommen hatte. In den nächsten Tagen wollte er für einige Verwirrung unter den Dämonen sorgen.


  Von komplizierten Plänen hatte Zakum nie viel gehalten, da ging meist irgend etwas schief. Der Plan, den er entworfen hatte, war höchst simpel und konnte ihm nur nützen. Doch einige Dämonen und Menschen würden bald schon in einen wilden Kampf verstrickt sein. Genau dies war seine Absicht.


  Angeekelt blickte er sich um, musterte den verdreckten Schacht und studierte den teilnahmslosen Luguri, der noch immer grauenvolle Weisen spielte, deren Melodien für Menschen tödlich gewesen wären.


  „Ich verlasse dich nun, Luguri”, sagte er.


  Der Erzdämon war so in sein Spiel vertieft, daß er die Umgebung nicht wahrnahm.


  Auch für dich wird die Zukunft noch einige Überraschungen bereithalten, Luguri, dachte Zakum. Sie werden aber kaum erfreulich sein.


  Zakums Gestalt wurde durchscheinend, dann löste sie sich auf und entfleuchte.
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  Vor zwei Tagen war Mary Barkdull auf Samothraki eingetroffen. Sie gab sich als eine kunstbegeisterte Touristin aus, die als Sekretärin bei einem Bostoner Anwalt arbeitete, und sich seit Jahren auf einen Urlaub in der Ägäis gefreut hatte. Natürlich verschwieg sie auch, daß ihr Griechisch fast perfekt war. Das griechische Alphabet sei für sie so rätselhaft wie ägyptische Hieroglyphen, gab sie vor.


  Innerlich amüsierte sie sich über die Rolle, die sie spielte. Im Augenblick genoß sie den schönen Badestrand bei Ammos an der Südküste. Fast bewegungslos wie eine Eidechse genoß sie die lang entbehrte südliche Sonne, starrte in den wolkenlosen Himmel und über das tiefblaue Meer. Gelegentlich zog sie sich in den Schatten zurück, da genehmigte sie sich ein Glas Mineralwasser oder einen Metrio. Gelassen reagierte sie auf die plumpen Annäherungsversuche einiger Schweden, die schon am frühen Nachmittag betrunken waren.


  Danach lag sie wieder in der Sonne, deren Glut durch den erfrischenden Melthemi gemildert wurde und dachte nach. Ihre Gedanken eilten zurück in jene Zeit, als sie mit William Keenland zusammengelebt hatte. Die Erinnerung stimmte sie ein wenig wehmütig, denn er war der einzige Mann in ihrem Leben gewesen, der ihr wirklich etwas bedeutet hatte. Doch seine fordernde Art und sein Unvermögen, ihren Forschungsdrang zu verstehen, hatten schließlich zur schmerzenden Trennung geführt.


  Nun wandte sie sich näherliegenden Dingen zu. Bills Geschichte hatte sie fasziniert, das Amulett hatte sie an sich genommen, denn es sollte ihr weiterhelfen, obzwar sie sich nicht vorstellen konnte, daß es auf dieser Insel tatsächlich einen Lykaon-Kult geben sollte. Nichts in der Geschichte Samothrakis deutete darauf hin. Der steinzeitlichen Urbevölkerung folgte in der Bronzezeit der thrakische Stamm der Saer. Aus dieser Zeit stammte auch das Kabirenheiligtum, wo thrakische Gottheiten wie Axeiros und Kybele verehrt wurden. In hellenistischer Zeit stand die Insel unter makedonischer und ägyptischer Herrschaft, dann unter römischer Hoheit. Nach dem 4. Kreuzzug war Samothraki kurz in der Hand Venedigs, wurde jedoch bald von Byzanz zurückerobert und zuletzt einer genuesischen Familie als Lehen überlassen. Von 1457 bis 1912 war es Teil des Osmanischen Reiches, und kam erst dann zu Griechenland.


  So sehr sie auch grübelte und nachdachte, gelang es ihr nicht, eine Verbindung zwischen der Insel und Zeus herzustellen. Die Vorstellung, daß Menschen sich zu gewissen Zeiten oder Mondphasen unter dämonischem Einfluß in einen Wolf verwandeln, war schon in der Antike bekannt. Außerdem war der Glaube an den Werwolf in Westeuropa, Skandinavien und in den slawischen Ländern (besonders in Serbien und der Walachai, hier in Verbindung mit dem Glauben an Vampire) bis in neuere Zeit weit verbreitet. In der Zeit von etwa 1300-1680 nennen die Bücher über zauberische Phänomene zahllose Fälle dieser Art, wobei die Verwandlung durch Anlegen eines Zaubergürtels oder durch Bestreichen mit einer Salbe eingesetzt habe.


  Noch vor ihrer Abreise aus Boston hatte Mary Barkdull einige Bücher studiert, die sich mit Werwölfen beschäftigten. Noch im vorigen Jahrhundert erörterte Görres ernsthaft die Frage, ob es sich dabei um eine reale oder bloß visionäre Metamorphose der „dämonisierten” Menschen handle. Vielleicht, überlegte sie, ist die Entstehung der Werwolf-Sage aus mißverstandenen Berichten entstanden, dafür kamen hauptsächlich schamanistische Trance-Riten bei asiatischen Volksstämmen in Frage. Und vermutlich spielte auch die damals noch nicht erkannte Tollwut eine Rolle. Zahlreiche Beispiele für den Glauben an magische Tierverwandlungen hatte sie auch in der „Daemonomania magorum” des Jean Bodin gefunden. In der deutschen Ausgabe hieß das betreffende Kapitel: Von der Lycanthropia oder Wolffssucht/ und ob der Teuffel die Menschen inn Vieh unnd Thier verwandeln könne.


  Bei ihrer letzten Reise in Westafrika hatte sie sich eingehend mit der Religion der Stämme im Sudan und Südnigerien beschäftigt, und dabei war sie auch auf den weitverbreiteten Glauben der sich in Tiere verwandelnden Wermenschen gestoßen.


  Doch nirgends in der Fachliteratur hatte sie einen Hinweis auf Samothraki gefunden.


  Sie räumte ihre Sachen in eine große Tasche, kehrte in ihr bescheidenes Hotelzimmer zurück, duschte sich und schlüpfte in ein einfaches Baumwollkleid.


  Das Amulett legte sie auf ihre linke Handfläche und studierte es mehr als eine Viertelstunde lang. Momentan war wieder das Gesicht des Greises zu sehen, das sie mißmutig zu mustern schien.


  Rasch wurde es dunkel. Noch immer hockte die junge Frau einfach da und starrte das Bild an, während sie angestrengt überlegte, was sie unternehmen sollte.


  Kurz entschlossen schob sie das Amulett in ihre Umhängetasche und betrat die kleine Taverne, in der sie bereits dreimal gegessen hatte.


  In dieses Lokal verirrten sich nur selten Touristen, deshalb hatte es auch Mary Barkdull ausgewählt.


  Der dicke Wirt, er hatte einige Zeit als Koch auf verschiedenen Schiffen gearbeitet und sprach recht gut englisch, begrüßte sie freundlich.


  Mary strahlte ihn an. „Kalimera sas”, sagte sie stockend. „Das ist doch richtig, oder?”


  „Ja und nein, es heißt guten Tag, doch kalispera sas paßt jetzt besser.”


  Das wußte sie natürlich alles, doch sie spielte die Lerneifrige.


  Eifrig führte sie der Lokalbesitzer in die Küche. Seine Frau begrüßte Mary überaus herzlich und hob die Deckel von den kupfernen Schüsseln. Interessiert sog sie die verlockenden Düfte ein. Es roch nach Lamm, Fisch und vor allem nach Origano. Mary deutete auf einige der Speisen, und der Wirt geleitete sie zu einem kleinen Tisch unweit der Theke. Da konnte er sich, wenn der Betrieb etwas schwächer war, mit der schönen Amerikanerin unterhalten.


  Doch innerhalb weniger Minuten waren alle Plätze in der Taverne gefüllt.


  Sie ließ sich die Vorspeisen schmecken, dabei lauschte sie aufmerksam der Unterhaltung rings um sie. Doch die einfachen Leute sprachen hauptsächlich über familiäre Probleme.


  In der Zwischenzeit war Mary bei den stark gewürzten Lammkoteletts angelangt, als eine Bemerkung fiel, an der sie sich fast verschluckte.


  „Morgen führe ich zwei Touristen zum Wolfsberg”, sagte ein junger Grieche zu seinen Freunden.


  Und nochmals fiel das Wort: Lykaion - Wolfsberg.


  Ohne sich etwas von ihrer Überraschung anmerken zu lassen, aß sie ruhig weiter, dazu trank sie ein Glas Retsina, der ihr hervorragend mundete.


  Offiziell gab es auf der Insel keinen Berg, der so hieß, doch vielleicht wurde einer im Volksmund so bezeichnet, das sollte sie unschwer feststellen können.


  Sie rauchte eine Zigarette, trank noch ein Glas Wein, und langsam leerte sich die Taverne.


  Nun wechselte sie ein paar Worte mit dem Wirt, der sich schließlich an ihren Tisch setzte.


  Vorsichtig steuerte sie das Gespräch in die gewünschte Richtung.


  „Heute hat mir eine Engländerin erzählt, daß ich unbedingt den Lykaion besteigen soll. Das wäre ein unvergeßliches Erlebnis gewesen.”


  „Hat sie tatsächlich Lykaion gesagt?”


  Mary nickte eifrig.


  „Das ist der alte Name für den Fengari.”


  „Weshalb wurde der Berg umgetauft?”


  Der Wirt zuckte die Schultern. „Das weiß ich wirklich nicht, doch die Inselbewohner sprechen von ihm noch immer als Wolfsberg.”


  „Hat es früher hier Wölfe gegeben?”


  „Da bin ich überfragt, Madam.”


  Frisch gewagt ist halb gewonnen, dachte die Anthropologin, öffnete ihre Tasche und holte das Amulett hervor, das nun wieder den Wolfskopf zeigte.


  Der Wirt warf einen Blick darauf und sog schnaubend die Luft ein. Seine Augen weiteten sich, und unwillkürlich bekreuzigte er sich.


  „Mein Gott”, flüsterte er auf griechisch.


  „Was haben Sie gesagt?” fragte sie unschuldig.


  „Stecken Sie das Medaillon ein, Madam.”


  „Aber weshalb?”


  „Es ist gefährlich”, sagte er. Seine gesunde Gesichtsfarbe war plötzlich grau geworden.


  Unwillig ließ Mary das Amulett in der Tasche verschwinden.


  „Können Sie mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat?”


  „Darüber darf man nicht sprechen”, raunte er ihr fast unhörbar zu. „Es handelt sich um einen uralten Kult. Noch immer gibt es Anhänger des Wolfsgottes. Sein Name sollte nicht erwähnt werden. Woher haben Sie das Amulett?”


  „Ich habe es am Strand gefunden.”


  „Tragen Sie es zurück und vergraben Sie dieses Teufelswerk tief im Sand.”


  „Nein, das werde ich nicht tun”, sagte sie bestimmt. „Es ist ein wunderschönes Souvenir.”


  Langsam kehrte die rosige Farbe in seine Wangen zurück.


  „Beherzigen Sie meinen Ratschlag, Madam. Zeigen Sie das Amulett keinem Menschen, denn das könnte Ihren Tod bedeuten.”


  „Unsinn”, sagte sie lachend.


  „Spotten Sie nicht darüber, denn Sie wissen nichts von den unheimlichen Zeremonien der Verdammten. Mehr sage ich darüber nicht. Bitte verlassen Sie sofort mein Lokal, Madam, und kommen Sie erst wieder, wenn das Amulett vergraben ist.”


  Er schob den Sessel zurück und verschwand in der Küche.


  Das war ein Volltreffer, freute sich Mary Barkdull.


  Sie legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und trat auf die kleine Gasse hinaus. Fröhlich summend spazierte sie zum Hotel.


  Den jungen Mann, der ihr von der Taverne gefolgt war, bemerkte sie nicht.
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  In den vergangenen Wochen und Monaten war Rebecca ihre Einsamkeit immer deutlicher bewußt geworden. Schwermütig und unglücklich war sie durch die unzähligen Räume des Toth-Hauses geschlendert, dann zog sie sich oft stundenlang in den ägyptischen Meditionsraum zurück, hockte auf dem Thron und betrachtete die kunstvollen Bilder aus dem Totenbuch, die sie nun verstand. Anfangs hatte sie fast täglich eine Botschaft Toths aus dem Totenreich empfangen, doch diese Nachrichten waren immer seltener geworden.


  Sein reiches Wissen hatte ihr der Dämon übermittelt, doch es war einfach zu viel für sie gewesen, sie hatte es noch immer nicht richtig verarbeitet. Eigentlich hätte sie über ihre neue Macht glücklich sein sollen, doch eher das Gegenteil war der Fall. Nicht einmal ihre Träume von einer Herrschaft der Vampire innerhalb der Schwarzen Familie konnten sie aufheitern.


  Sogar die Gegenwart ihrer Fledermausgeschöpfe war ihr lästig geworden, und die Melancholie ihrer Herrin färbte auf sie ab. Meist hockten sie teilnahmslos in der Ecke eines Zimmers und bewegten sich stundenlang nicht.


  Nur der gelbäugige Eric ließ sich von ihrer Trübsal nicht anstecken, gelegentlich unternahm er den Versuch, sie aus ihrer Schwermut zu reißen, da riß er harmlose Scherzchen, die ihr aber nicht mehr als ein müdes Lächeln entlockten.


  An einigen Festen der Wiener Sippen nahm sie als Ehrengast teil, doch diese schwächlichen Dämonen waren in ihrer Beschränktheit ein Brechmittel für sie. Diesen Kontakt hatte sie bald abgebrochen. Gelegentlich empfing sie Vigor, doch dessen Aussehen und Verschlagenheit stießen sie immer mehr ab.


  Ihre glücklichsten Jahre war die Zeit gewesen, in der Coco Zamis ihre Freundin gewesen war, und wo sie die unglaublichsten Abenteuer erlebt hatten. Aber diese Zeiten waren für immer vorbei, nun standen sie auf verschiedenen Seiten. Coco war es gelungen, sich aus der Schwarzen Familie zu lösen, doch für Rebecca schied diese Möglichkeit aus, da sie eine Vampirin war.


  Wieder einmal wanderte sie durch die Kellergewölbe, die vollgestopft mit magischen Gegenständen waren. Auf ihrer linken Schulter hockte Eric, der liebevoll seinen häßlichen Schädel an ihrer Wange rieb.


  „Ich hätte auf Coco hören sollen, Eric”, sagte die Dämonin und strich gedankenverloren über ein paar magische Kugeln, die, in verschiedenen Farben schillerten.


  Die Fledermaus stieß Laute aus, die für jeden normalen Menschen unverständlich gewesen wären. Doch Rebecca verstand sie.


  „Geh nicht in den Keller”, wiederholte Eric Cocos Worte, die sie zu ihr vor einigen Wochen gesprochen hatte. „Verlasse das Haus möglichst bald, kümmere dich nicht um die Gegenstände, die auf dich warten. Führe weiter dein gewohntes Leben.”


  „Aber ich Närrin habe nicht darauf gehört”, stellte Rebecca verbittert fest. „Ich wußte alles besser.” „Deine Selbstvorwürfe sind zerstörerisch, Herrin”, krächzte Eric.


  „Ich weiß, mein treuer Eric. Aber immer wieder muß ich an meine Fehler denken. Ich muß aus ihnen lernen. Auch meine Rache an Ruud Jong war kindisch. Das überwältigende Machtgefühl ging mit mir durch. Vor unzähligen Zeugen mußte ich eine Demonstration meiner magischen Kräfte geben. Ich war verblendet und reagierte wie eine junge, naive Dämonin.”


  „Nimm dir alles nicht so zu Herzen, Herrin.”


  Rebecca seufzte. „Was hat Coco dazu gesagt, Eric?”


  Die Fledermaus zögerte mit der Antwort.


  „Sprich schon, mein Süßer.”


  „Bei Ruud Jong hast du den Bogen überspannt, diese Schmach und Schande wird er dir nie verzeihen.”


  Sie betraten nun die Folterkammer, und Rebecca betrachtete die abscheulichen Marterinstrumente. „Wieder behielt Coco recht. Das alles wäre nicht so schlimm gewesen, doch ich Dummkopf mußte meinen Triumph so richtig auskosten. Ein böswilliger Geist gab mir die Idee ein, Aufzeichnungen dieser schmachvollen Niederlage Jongs an einflußreiche Sippen zu schicken. Die meisten amüsierten sich königlich darüber, doch die wesentlichen Clans fanden mein Vorgehen entwürdigend. Damit haben sie leider die Situation richtig eingestuft. Die alten Familien strafen mich mit Verachtung, und ich kann es ihnen nicht einmal übel nehmen.”


  „Nimm dir ein Beispiel an Skarabäus Toth, Herrin”, flehte Eric sie an.


  „Wie meinst du das?”


  „Du bist nahezu unsterblich, Herrin. Du darfst nicht in Monaten und Jahren denken. Ein Jahrhundert ist nicht viel für dich. Toth war schon im zwölften Jahrhundert ein mächtiger Hexer, doch er drängte sich nicht in den Vordergrund, er plante alles sorgfältig, möglicherweise zu sorgfältig, und dann handelte er zu hastig. Er hätte sich noch länger Zeit lassen sollen.”


  Rebecca blieb stehen und liebkoste den Körper des Monsters auf ihrer Schulter.


  „Deine Einstellung beeindruckt mich, Eric. Hinter deinen Worten steckt Weisheit, die ich dir nicht zugetraut hätte. Ein Geduldiger ist besser denn ein Starker. Ich sollte dieses Bibelwort zu meinem Leitspruch machen.”


  Eric krächzte zufrieden. Für ihn gab es nichts Schöneres als ein Lob von Rebecca.


  Einige Minuten genoß er die Liebkosungen seiner angebeteten Herrin, wies sie aber schließlich darauf hin, daß in wenigen Minuten der alte Vampir Nikodemus Thurgau eintreffen würde.


  „Gut, daß du mich daran erinnerst, Eric, ihn hatte ich tatsächlich vergessen.”


  Der schon ein wenig schwächlich gewordene Vampir bewies vor ein paar Monaten einigen Mut, als sie sich vor den Wiener Dämonen aufgespielt hatte und sie alle töten wollte. Er war es gewesen, der als erster freiwillig in den Tod gehen wollte, da er sich an die moderneren Zeiten nicht gewöhnt hatte. Doch sie hatte ihm gnädig das Leben geschenkt, und seither unterhielt sie sich alle paar Wochen mit ihm, obzwar seine Erzählungen meist höchst langweilig waren.


  Sie empfing den hageren Vampir im großen Raum, der wie die Haupthalle in einem altägyptischen Herrenhaus aussah.


  Der grauhaarige Nikodemus Thurgau verbeugte sich.


  „Nimm Platz, mein Freund”, sagte Rebecca.


  Mühsam hockte er sich auf einer Couch nieder.


  „Was darf ich dir anbieten, Niko?”


  „Tomatensaft mit einem Schuß Gin, liebreizende Rebecca.”


  Der alte Knacker hat einen abscheulichen Geschmack, dachte die Vampirin, doch sie erfüllte seinen Wunsch. Zwei Sekunden später stand ein funkelndes Glas vor Thurgau. Für sich selbst wählte sie einen Wachauer Rose.


  „Mit welchen Bonmots wirst du mich heute erfreuen, Niko?” fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme neugierig klingen zu lassen, was ihr aber nicht gelang.


  „Meine herzerfrischenden Geschichten werde ich auf einen späteren Zeitpunkt verschieben müssen. Ich erhielt einige Nachrichten, die mich tief beunruhigen, verehrte Freundin.”


  Rebeccas bleiches Gesicht war eine Maske, das pechschwarze, in der Mitte gescheitelte Haar fiel locker über ihre Schultern. Das dünne Leinenkleid hob ihre makellosen Formen hervor.


  Gleichmütig hob sie das Glas, trank einen Schluck und genoß den Geschmack des Weines.


  „Mir droht keine Gefahr”, stellte sie fest, und das Glas landete, von unsichtbaren Händen gesteuert, auf dem Tischchen.


  „An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher. Offensichtlich spürt Luguri bereits den Einfluß des Sterns der Vernichtung.”


  „Damit meinst du den Halleyschen Kometen? Ein dummer Aberglaube, nicht mehr.”


  „Da scheiden sich die Geister. Darüber will ich nicht sprechen. Zakum empfing Ruud Jong, der eine Kampfansage gegen dich und Vigor erwirken wollte, die aber abgelehnt wurde. Nun ist Ruud Jong hinter einem magischen Gegenstand her, mit dem er dich vernichten will.”


  „Woher stammt deine Information?”


  „Du weißt, daß ich dies nicht verrate, Rebecca. Jong sucht nach einer Blutuhr, was immer das auch sein mag.”


  „Hast du tatsächlich Blutuhr gesagt?” fragte sie entsetzt.


  „Ja, so wurde dieser Gegenstand bezeichnet, allerdings kann ich mir darunter nichts vorstellen. Offensichtlich scheinst du jedoch mehr darüber zu wissen.”


  Das kann man wohl sagen, dachte Rebecca. In den Händen ihrer Feinde wurde die Blutuhr zu einer tödlichen Waffe gegen sie. Toth hatte seinerzeit die Uhr in Asmodis Archiv deponiert, doch das war spurlos verschwunden.


  „Von der Blutuhr wußten nur wenige Dämonen”, sagte sie leise. „Asmodi und Skarabäus Toth haben ihr Wissen ins Jenseits mitgenommen, doch Zakum hat sie sicher gesehen. Vielleicht auch Olivaro. Was kannst du mir über die beiden erzählen, Niko?”


  „Zakum ist ein Einzelgänger, dessen Wohnsitz unbekannt ist. Er ist ein uralter Dämon, der schon Asmodi treu gedient hat. Ich halte ihn für einen bösartigen Halunken, dem man nicht trauen darf. Nun gehorcht er Luguri, doch vermutlich kocht er sein eigenes, trübes Süppchen. Ihn würde ich höchst ungern zum Feind haben.”


  „Und was ist mit Olivaro?”


  Thurgau seufzte. „Dieser Januskopf, der von Malkuth stammt, tauchte im Jahr 777 auf der Erde auf, und seither treibt er sein Unwesen. Seine Untaten sind schier endlos, und immer wieder griff er entscheidend in die Schicksale von Menschen und Dämonen ein. Sein Verhalten war oft völlig unverständlich, doch wer weiß schon, was im Hirn eines Januskopfes vor sich geht.”


  „Er war doch entscheidend am Untergang Asmodis beteiligt, oder irre ich mich da?”


  Der Vampir trank genußvoll das Glas leer, und Rebecca füllte es augenblicklich nach.


  „Damals spielte er die Dämonen geschickt gegeneinander aus, ja er sicherte sich sogar die Hilfe Dorian Hunters, der auch als Dämonenkiller bekannt und berüchtigt ist. Eine fürchterliche Bezeichnung für diesen Unhold, die aber bedauerlicherweise berechtigt ist. Du solltest dich bei deiner Freundin Coco Zamis über Olivaro erkundigen, denn sie muß viel über ihn wissen, da sie ein paar Monate an seiner Seite lebte.”


  „Dazu wurde sie von Olivaro gezwungen”, verteidigte Rebecca ihre Freundin.


  „Richtig”, stimmte Thurgau zu. „Angeblich sind alle Janusköpfe von der Erde verschwunden, und auch die Verbindung zu Malkuth ist abgerissen, doch hinter welcher Maske sich Olivaro im Augenblick versteckt, das wissen nur die Götter oder vielleicht der Satan. Möglicherweise ist er sogar tot.” Er zögerte einen Augenblick. „Ist diese Blutuhr für dich sehr wichtig, Rebecca?”


  „Ja”, antwortete sie zaghaft. „Sie stellt eine tödliche Bedrohung für mich dar.”


  „Dann solltest du unbedingt mit Coco sprechen. Vielleicht kennt sie den Ort, wo Olivaro das Archiv versteckt hat.”


  „Das kommt mir höchst unwahrscheinlich vor, doch ein Versuch kann nicht schaden, aber leider kann ich Coco nicht so einfach erreichen. Mit dem Schloß in Andorra kann ich keine Verbindung herstellen.”


  „Coco Zamis hält sich im Augenblick in London auf.”


  „Woher weißt du das alles?” fragte Rebecca mißtrauisch.


  Der alte Vampir grinste spitzbübisch. „In der Familie gibt es ein paar Sippen, die dir sehr gewogen sind. Meine Liebe, deine vielen Reisen waren nicht vergeblich, du hast mehr Freunde und Verbündete, als du dir vorstellen kannst.”


  „Deine Worte überraschen und freuen mich überaus. Sie geben mir neuen Mut. Ich vermute, daß du mir nicht verraten willst, um welche Clans es sich handelt?”


  „Dazu bin ich nicht befugt, Rebecca, doch sie werden sich zur gegebenen Zeit bei dir melden. In den nächsten Monaten wird es zu erschreckenden Veränderungen kommen, und danach wird die Schwarze Familie eine andere sein.”


  „Deine dunklen Andeutungen jagen mir ein wenig Angst ein.”


  „Das sollen sie auch, du mußt vorsichtig sein. Warne Coco, denn ihr droht von Ruud Jong Gefahr.” „Dies werde ich tun. Wie bist du eigentlich zur Zamis-Sippe gestanden?”


  „Wir achteten einander, das ist mehr, als ich von den meisten anderen Dämonen sagen kann.”


  „Und was hältst du von Coco?”


  Er überlegte lange. „Hätte sich ihr schwarzes Blut durchgesetzt, dann würde sie im Augenblick die Geschicke der Familie bestimmen. Vermutlich war sie die begabteste Hexe, die es je gab. Leider nützte sie dieses Naturtalent nicht weiter.”


  Diese Meinung hatte Rebecca schon von anderen Dämonen gehört. Sehr viele bedauerten es, daß sie sich zusammen mit Dorian Hunter auf die Seite der Menschen geschlagen hatte.


  „Schon seit längerer Zeit bewegt mich eine Frage, Nikodemus. Ich hoffe, daß du sie beantworten kannst.”


  „Ich werde es versuchen, meine Freundin.”


  „Begehe ich nach unseren Gesetzen, die mir teilweise völlig unverständlich sind, ein Verbrechen, wenn ich mich mit Coco treffe?”


  Der hagere Vampir kicherte kurze Zeit, dann wurde er wieder ernst. „Darüber grübeln einige weise Dämonen schon seit langer Zeit, doch sie sind zu keiner befriedigenden Antwort gekommen. Cocos Vater verstieß sie aus der Familie, als sie Dorian Hunter half. Nach Auffassung einiger Rechtsgelehrter galt sie fortan nicht mehr als ein Mitglied der Zamis-Sippe, doch aus der Schwarzen Familie kann sie nur der Herr der Finsternis verstoßen, und da muß er eine Strafe aussprechen. Üblicherweise wird so ein Verräter in einen Freak verwandelt. Doch das ist bis jetzt noch nicht geschehen. Hier scheiden sich die Geister der Weisen, einige behaupten, daß sie noch immer ein Mitglied der Familie ist. Irgendwie ist das eine sehr verzwickte Situation, die endlich einmal gelöst werden sollte. Doch Luguri hat davon keine Ahnung.”


  Rebecca amüsierte sich köstlich. „Demnach kann ich also nicht bestraft werden, wenn ich sie weiterhin sehe?”


  „Du sagst es. Mit Dorian Hunter ist alles noch viel komplizierter. Da kennt sich überhaupt niemand aus. Im auslaufenden 15. Jahrhundert hat er als Baron Nicolas de Conde von Asmodi die Unsterblichkeit erhalten, später war er als Tomotada ein Angehöriger der Familie. Und schließlich zeugte Asmodi mit der Gräfin Anastasia von Lethian neun Kinder, die er für ein Experiment verwenden wollte. Diese neun Kinder waren von normalen Frauen ausgetragen worden. So gesehen, ist Hunter ein Sohn Asmodis. Was sich der ehemalige Führer der Familie dabei gedacht hatte, wird wohl ewig ein Rätsel bleiben. Hunter wollte von uns nichts wissen, und er sagte der Familie den Kampf an. Wechselt er plötzlich die Fronten, dann schnappen die Gelehrten total über.”


  Vor Begeisterung klatschte sich Rebecca auf die Schenkel. Nikodemus Thurgau stimmte in ihr Lachen ein.


  „Aber Hunter tötete doch viele unserer Verwandten und Freunde”, meinte Rebecca.


  „Der Alptraum der Weisen ist, daß Dorian Hunter auf die Idee kommt, offiziell um die Aufnahme in die Familie zu bitten. Dazu wird es sicherlich nie kommen, doch die Vorstellung daran ist recht apart. Von diesen Problemen wissen die wenigsten Dämonen, und sie kümmern sich auch nicht darum. Es stimmt, daß Hunter für den Tod vieler Dämonen verantwortlich ist, aber würde man einige dieser Fälle verfolgen, dann kämen ein paar unangenehme Tatsachen ans Licht, denn der Dämonenkiller bekam oft Hinweise und Unterstützung aus unseren Reihen.”


  „Asmodi bezeichnete ihn als Hecht im Karpfenteich. Seiner Meinung nach waren wir alle verweichlicht und schwach, eine These, die auch Luguri vertritt.”


  Bedächtig hob der Vampir sein Glas. „Die Zeiten haben sich geändert, das wollen viele unserer Freunde einfach nicht akzeptieren. Etwa zwanzig erfahrene Dämonen, die sich seit vielen Jahrhunderten mit unserer Geschichte befassen, sind dabei, neue Gesetze auszuarbeiten. Das war eine Anweisung, die Asmodi erteilte. Da sie niemand zurückgepfiffen hat, beschäftigen sie sich noch immer damit. Irgendwann werden sie diese Ergebnisse vorlegen. Aber sicherlich werden die Ratschläge nicht angenommen werden, denn die Familie ist ein zerstrittener Haufen.”


  „Darüber habe ich oft nachgedacht. Die einzelnen Dämonenarten sollten sich zusammenschließen, und dann eine Art Dachorganisation gründen.”


  „Dieser Gedanke ist nicht neu. Eigentlich kämpfen wir mit den gleichen Problemen wie die Menschen. Noch ist der Absolutismus bestimmend, doch ein kleiner Teil sehnt sich nach einer Demokratie. Dagegen sind selbstverständlich die alten Sippen, die eine Art Adel darstellen und auf ihre Rechte keineswegs verzichten wollen. Aufregende Zeiten erwarten uns.”


  „Und wie soll ich mich verhalten, Niko?”


  „Du mußt zu dir selbst finden, dann wirst du die richtige Entscheidung treffen. Überlege dir die Konsequenzen deiner Taten, handle nicht zu impulsiv, dann kann dir nicht viel geschehen. Und vergiß nicht, daß du auf Hilfe zählen kannst. Überstürze nichts, Rebecca, dann kannst du noch viel erreichen.”


  „Ich danke dir, Nikodemus. Nun sehe ich viele Dinge aus einer ganz anderen Perspektive. Jedenfalls habe ich eine Aufgabe vor mir, die meine trübsinnigen Gedanken vertreiben wird, dafür kann ich dir nicht genug danken.”
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  Von ihrem Hotelzimmer aus meldete Mary Barkdull ein Telefongespräch mit Boston an. Bill wartete vermutlich schon sehnsüchtig auf ihren Anruf, denn sie hatte ihm versprochen, sich regelmäßig zu melden. Der Portier wies sie darauf hin, daß es einige Zeit dauern würde, bis die Verbindung hergestellt war. Damit hatte sie gerechnet.


  Mit sich und der Welt zufrieden, schlüpfte sie aus den Schuhen, warf das Amulett auf das Bett und rauchte eine Zigarette. Die Wartezeit verkürzte sie sich mit dem Studium der Landkarte der Insel. Dabei überlegte sie, was sie morgen unternehmen wollte.


  Das Fenster stand weit offen, und einige betrunkene Touristen sangen lautstark.


  Das Mysterienheiligtum werde ich unbedingt besichtigen, dachte sie, und vielleicht auch das Kastell der Gattelusi. Die Besteigung des Mondbergs war nicht nach ihrem Geschmack, da es über 13 Stunden hin und zurück dauerte.


  Verwundert hob sie den Kopf. Der Raum war auf einmal in ein düsteres, blutrotes Licht getaucht. Der Schein ging vom Amulett aus.


  Neugierig stand sie auf und schritt zum Bett. Das Amulett zeigte wieder das Gesicht des Greises, dessen Augen weit aufgerissen waren und dunkelrot glühten. Der Mund verzerrte sich, und undeutlich glaubte sie eine Stimme zu hören.


  „Noch ist es nicht zu spät”, sagte das Amulett. „Fliehe. Der Arzt, dieser Heuchler, hat mich betrogen. Verlasse die Insel und wirf das Amulett ins Meer.”


  Einen Augenblick lang war die junge Wissenschaftlerin wie gelähmt, dann ließ sie sich neben das Amulett auf das Bett sinken. Erschreckt zuckte sie zurück, als sie das Medaillon berühren wollte, denn es war glühend heiß.


  In diesem Augenblick läutete das Telefon. Sie hob ab. und meldete sich.


  „Ihr Gespräch mit Boston”, sagte der Portier.


  Zuerst vernahm sie ein lautes Klicken, dann ein summendes Rauschen.


  „Hallo! Bist du es, Bill?”


  „Ja, endlich, daß du dich meldest. Ich sorgte mich schon ein wenig. Hast du etwas entdeckt, May?” „Auf der Insel gibt es einen Wolfskult und einen Wolfsberg. Morgen beginne ich mit der richtigen Suche. Gibt es bei dir etwas Neues?”


  „Die Verbindung ist entsetzlich, denn ich verstehe dich kaum. Dieser FBI-Bursche hat mich nochmals verhört, ganz offensichtlich glaubt er meine Angaben nicht. Er wollte unbedingt wissen, ob ich nicht Wolfsgeschrei gehört habe, was ich aber verneinte. Mr. Morton ist äußerst hartnäckig. Bei der Obduktion wurde einiges entdeckt, das höchst seltsam ist. Leider konnte ich keine genauen Einzelheiten erfahren, der Tote soll jedoch mehr als hundert Jahre alt gewesen sein. Das ging aus seinen Papieren hervor, und angeblich soll er vor achtzig Jahren in die Staaten gekommen sein.”


  „Danke für die Informationen.”


  „Wie geht es dir, May?”


  „Ich fühle mich prächtig, das Wetter ist herrlich und das Essen hervorragend. Morgen oder übermorgen werde ich dich wieder anrufen.”


  „Gib mir sicherheitshalber den Namen und die Telefonnummer deines Hotels”, bat er.


  Nachdem sie ihm die gewünschte Auskunft gegeben hatte, verabschiedete sie sich und legte den Hörer auf.


  Noch immer leuchtete das Amulett, und der Greisenmund bewegte sich, doch sie verstand nur bruchstückhaft, was er sagte.


  „Erlöse meine Seele… Ich warne dich… Verloren und verflucht sollst du… Höre auf mich, fremde Frau… du schwebst in großer Gefahr, das…”


  Von einer Sekunde zur anderen erstarb das Glühen, und der magische Gegenstand fühlte sich fast eiskalt an.


  Ein wenig war ihr das schon unheimlich, aber um nichts in der Welt hätte sie dieses einmalige Amulett ins Meer geworfen. Es stellte eine wissenschaftliche Sensation dar.


  Sie war so aufgeputscht, daß sie noch nicht schlafen gehen wollte.


  In der Hotelbar trank sie schwarzen Wein aus Nausa und plauderte mit dem Barkeeper, der gebrochen Englisch sprach.


  Ein junger Grieche nahm neben ihr Platz, der einen Ouzo bestellte. Er trank das Glas auf einem Zug leer, dann blickte er ihr tief in die Augen.


  „Melpo Vassilis hat Sie gewarnt, Miß Barkdull”, sagte er. „Doch Sie ignorierten seine Warnung, dafür müssen Sie büßen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt auf unserer kleinen Insel.”


  Er hob die rechte Hand, und nun sah sie den bronzefarbenen Ring, der wie ein Wolfsschädel aussah. „Warten Sie”, sagte Mary hastig, doch der Fremde öffnete eine Tür und war verschwunden. „Kannten Sie den Mann, der neben mir saß?” wandte sie sich an den Barkeeper, der den Kopf schüttelte.


  In dieser Nacht schlief sie sehr schlecht. Unheimliche Alpträume störten ihren Schlaf. Ein riesiger Wolf verfolgte sie durch mondbeschienene Mauertrümmer…
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  Dorian Hunter blickte lachend auf die Bühne. Beethoven’s Tenth von und mit Peter Ustinov war ein wahrer schauspielerischer Leckerbissen.


  Das Stück riß ihn mit, denn nicht einmal der Smoking störte ihn, den er sonst als eine Art Zwangsjacke betrachtete.


  Als Coco Zamis, die rechts neben ihm in der Loge saß, sich vorbeugte und fast an einem Lachanfall erstickte, warf er ihr einen raschen Blick zu.


  Heute kam sie ihm besonders schön vor. Das lange, schwarze Haar floß in weichen Wellen über ihre nackten Schultern. Das schneeweiße, einfache Abendkleid brachte ihren vollerblühten Körper aufregend zur Geltung.


  Aber sie waren nicht nur zu ihrem Vergnügen gekommen. Unauffällig sollten sie einen Araber namens Mohammed Ibn Nussair beobachten, der angeblich der Schwarzen Familie angehören sollte.


  Er war vor einer Woche in London eingetroffen und seither von Fred Archer beobachtet worden.


  Der Privatdetektiv hatte schon oft mit dem Dämonenkiller-Team zusammengearbeitet, und er hatte erfahren, daß sich der Araber an diesem Abend das Theaterstück ansehen wollte.


  Trevor Sullivan war brennend an jeder Information über den arabischen Zweig der Schwarzen Familie interessiert, denn über ihn war kaum etwas bekannt. In den vergangenen Jahren war der Einfluß der Araber in England immer stärker geworden, denn sie hatten zahlreiche Firmen und Ländereien gekauft. In den Pferderennsport hatten sie Milliarden gesteckt, und nun gewannen sie die bedeutendsten Rennen. Es war sicher, daß mit den reichen Scheichs auch Mitglieder der ehrenwerten Familie nach England gekommen waren, und dafür interessierte sich der Leiter der Mystery Press. Zu Beginn der Aufführung hatte Coco aufmerksam die Loge beobachtet, in der Mohammed Ibn Nussair mit seiner Begleitung Platz genommen hatte, doch ihr war nichts Verdächtiges aufgefallen. In der Pause wollte sie versuchen, näher an den Scheich zu gelangen.


  Als sich langsam der Vorhang senkte, verließen Coco und Dorian die Loge, betraten den Wandelgang und strebten der des Arabers zu.


  „Nicht so hastig”, sagte Coco. „Der Bursche läuft uns schon nicht davon. Wie gefällt dir das Stück, Rian?”


  „Ausgezeichnet, so viel gelacht habe ich schon lange nicht mehr.”


  „Das höre ich gern. Wir sollten öfters ins Theater gehen. Der Smoking steht dir ausgezeichnet, mein Lieber.”


  „Das Kompliment kann ich nur erwidern”, sagte Dorian lächelnd. „In Jeans und Pulli gefällst du mir zwar auch, aber so ein offenherzig ausgeschnittenes Abendkleid ist nicht ohne.”


  Langsam füllte sich das Foyer. Coco folgten die bewundernden Blicke der Männer, und einige Frauen musterten sie neiderfüllt.


  Unweit von Nussairs Loge blieben sie stehen. Zwei Leibwächter standen neben der Tür und fixierten die hin und her strömenden Menschenmassen.


  Unverbindlich plaudernd spazierten sie an der Loge vorbei, und Coco warf einen kurzen Blick hinein. Der Scheich wandte ihr den Rücken zu und unterhielt sich angeregt mit einem dicken Engländer.


  Neben einer Säule blieben sie stehen. Dorian holte die Zigaretten hervor und zündete zwei an, eine reichte er Coco, die hastig rauchte.


  „Nun, was hast du festgestellt?”


  „Darüber versuche ich mir klarzuwerden. Von ihm geht eine starke Ausstrahlung aus, die mir höchst selten untergekommen ist.”


  „Ist er ein Dämon?”


  Nachdenklich wiegte Coco den Kopf. „Mit arabischen Dämonen habe ich nur wenig Erfahrung. Er könnte einer sein, aber ich kann es nicht mit Sicherheit behaupten. Gelegentlich spüre ich solche Ausstrahlungen bei Geistlichen, die fest an ihren Gott glauben. Vielleicht trifft das auch auf den Scheich zu.”


  „Mohammed Ibn Nussair”, sagte Dorian. „So hieß auch der erste Theologe der Nussairier im 9. Jahrhundert.”


  „Darüber haben wir schon mit Trevor gesprochen. Das ist eine Geheimlehre mit islamischen, christlichen und gnostisch-heidnischen Vorstellungen. Vermutlich ist er der Anführer dieser Sekte, und daher kommt diese merkwürdige Ausstrahlung.”


  „Dann hat sich der gute Sullivan in ein Hirngespinst verrannt.”


  „Du urteilst mal wieder vorschnell. Fred soll ihn weiterhin beschatten, unter Umständen ergibt sich irgendwann die Gelegenheit, daß ich mit ihm sprechen kann. Komm, wir gehen nun langsam zurück.”


  Diesmal konnte Coco einen Blick auf sein Gesicht werfen. Das pechschwarze Haar lag wie eine Kappe an seinem Kopf, vom Gesicht war nur wenig zu sehen, denn ein gepflegter Vollbart verhüllte es. Doch sein Blick…


  „Was hast du?” erkundigte sich der Dämonenkiller, als sie in ihrer Loge Platz genommen hatten.


  „In meiner Jugend war eines meiner Lieblingsbücher Durch die Wüste von Karl May. Da beschreibt er Abrahim Mamur, den ,Besitzer vieler Beutel’. Dessen Blick schilderte Karl May so: Forschend, scharf, stechend, nein, förmlich durchbohrend senkte sich der Blick des kleinen, unbewimperten Auges in den meinen und kehrte dann kalt und wie beruhigt wieder zurück.’ Genauso hat mich Mohammed Ibn Nussair angesehen. Als ein Sippenoberhaupt der Schwarzen Familie hätte er anders regiert. Ich fürchte, da liegt Trevor tatsächlich falsch.”


  „Darüber wird er sich sicherlich ärgern, aber was soll es, wir sind schon oft schwächeren Hinweisen nachgegangen.”


  „Und als Entschädigung wird uns diesmal ein unvergeßlicher Theatergenuß geboten”, freute sich Coco.


  In der nächsten Stunde dachten sie nicht an die Gefahren, denen sie ständig ausgesetzt waren, nach langer Zeit waren beide völlig gelöst, entspannt und hielten Händchen wie ein jungverliebtes Paar. Nach der Vorstellung unterhielten sie sich angeregt über das Stück.


  Es war kühl geworden, und Coco zog das wunderschöne Schultertuch enger zusammen. Bei einem fahrenden Wurstverkäufer genehmigten sie sich Hot Dogs mit viel Senf und Sauerkraut.


  In einer der Seitenstraßen hatte Dorian den Rover geparkt. Sie stiegen ein, und der Dämonenkiller griff nach dem Autotelefon, tippte die Nummer der Jugendstilvilla ein und wartete geduldig, bis sich Trevor Sullivan meldete, dem er einen kurzen Bericht erstattete.


  Coco öffnete ihre Handtasche und zog verwundert ein Stück Papier hervor.


  „Liebe Coco”, las sie laut vor, „ich bin in London und muß dringend mit dir sprechen. Rufe mich bitte sofort an. Deine R.”


  „Mist”, knurrte Dorian.


  „Meine liebe Freundin Rebecca verdirbt uns den schönen Abend. Ich werde diese Nachricht einfach ignorieren.”


  Dorian schwieg. Das Thema Rebecca war in den vergangenen Wochen für sie tabu gewesen. Coco hatte ihm recht ausführlich über die Geschehnisse in Wien berichtet, danach hatten sie stundenlang diskutiert, wie sich Coco in Zukunft gegenüber ihrer alten Freundin verhalten sollte, doch sie waren zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen, und seither war die Vampirin kaum mehr erwähnt worden.


  „Sag endlich etwas, Dorian.”


  „Ich mische mich da nicht ein, das habe ich dir schon einmal gesagt. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Ich will dich in keine Richtung beeinflussen, jede Entscheidung, die du triffst, werde ich widerspruchslos akzeptieren. Du kennst meine Einstellung zur Schwarzen Familie, doch auch ich arbeitete in der Vergangenheit oft mit ihr zusammen. Und Olivaro, der einmal mein größter Feind war, ist nun zu einem Freund geworden.”


  „Ich wußte, daß sie sich irgendwann einmal wieder melden würde, aber noch immer bin ich mir nicht klargeworden, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll.”


  Dorian starrte durch die Windschutzscheibe. Er konnte ihr nicht raten, was er sehr bedauerte.


  „Gib mir das Telefon, Dorian.”


  Die Entscheidung ist gefallen, dachte Dorian erleichtert.


  „Hallo”, meldete sich Rebecca mit wohlklingender Stimme.


  „Deine Nachricht, hat mich erreicht.”


  „Kann man dich abhören?”


  „Der Wagen ist gesichert. Das Telefon ebenfalls. Und wie sieht es bei dir aus?”


  „Ich habe mein Haus abgeschirmt. Telefongespräche sind mir zu unsicher. Aber ich bin sicher, daß wir beide mittels magischer Kugeln genau beobachtet werden. Wie können wir uns unbemerkt von den Beobachtern treffen?”


  „Ich könnte den Wagen in den schnelleren Zeitablauf versetzen, doch das würde die Beobachter nur noch mißtrauischer machen. Ist es tatsächlich so wichtig, daß niemand erfährt, daß wir uns treffen?” „Vermutlich ist es egal. Verschiedene Dämonen sind davon überzeugt, daß du mir in Wien geholfen hast. Ein Zusammentreffen mit dir würde diesen Verdacht nur verstärken.”


  „Oder auch entkräften.”


  „Hm, das hat auch wieder etwas für sich. Wir spielen den Halunken eine ergreifende Szene vor, als hätten wir uns jahrelang nicht mehr gesehen.”


  „Einverstanden. Aber ich bin nicht allein.”


  „Du kannst ihn ruhig mitbringen, ich werde ihn sicherlich nicht in ein Fledermausgeschöpf verwandeln. Und ich nehme nicht an, daß er mich augenblicklich pfählen wird.”


  „Dafür kann ich nicht garantieren”, sagte Coco und sah Dorian an, der breit grinste.


  „Dann hetze ich ihm Eric auf den Hals. Wann kommst du?”


  Der Dämonenkiller startete den Wagen.


  „In zehn Minuten sind wir bei dir.”


  Coco legte den Hörer in die Verankerung.


  Dorian reihte sich in den Verkehr ein, und kurze Zeit später fuhr er die Oxford Street in Richtung Marble Arch entlang.


  „Früher wäre mir die Vorstellung unerträglich gewesen, eine Vampirin zu besuchen und dabei nicht sofort daran zu denken, sie zu töten. Vermutlich bin ich ein wenig toleranter geworden”, erklärte der Dämonenkiller.


  „Das ist ein ganz neuer Zug an dir, mein Lieber.”


  Dorian lachte. „Ich sehe viele Dinge von einer ganz anderen Warte. Früher sah ich sofort rot, wenn ich nur den Namen eines Dämons hörte. Nun habe ich mehr Verständnis.”


  „Kannst du mir das bitte etwas genauer erläutern?”


  „Gern. Ich habe oft über deine Freundin nachgedacht. Davon habe ich dir nie etwas erzählt. Sie wurde als Vampirin geboren, dafür kann sie niemand verantwortlich machen. Sie braucht Blut, das sie Verbrechern aussaugt. Was soll sie dagegen unternehmen? So wie du kämpfte sie gegen ihre Begierden an, die für Rebecca aber so normal sind, wie das Jagen für eine Löwin.”


  „Sieh mal einer an”, meinte Coco. „Der Dämonenkiller ist nun ein Denker, der nach dem letzten Sinn fragt. Dorian Hunter, der Philosoph.”


  „Ich bin toleranter geworden, meine Liebe. Betrachtest du das als einen Fehler?”


  „Eigentlich nicht”, sagte sie nachdenklich. „Aber als grimmiger Dämonenkiller warst du recht eindrucksvoll. Du bist ein Macho-Typ, und als Softy kann ich mir dich einfach nicht vorstellen.” Wieder lachte Dorian. Er bog in die Park Lane ein.


  „Eine vornehme Gegend hat sich deine Freundin ausgewählt. Das herrschaftliche Mayfair.”


  „Nimm mal deinen Bleifuß vom Gaspedal und such nach einem Parkplatz.”


  Er ließ den schweren Wagen langsam ausrollen. Weit und breit war keine Parklücke zu entdecken. In einem Auto schmuste. ein junges Pärchen.


  Coco blickte das Paar an, das danach urplötzlich den dringenden Wunsch verspürte, noch irgendwo einen Schluck zu trinken, und verschwand.


  „Siehst du das zweistöckige Haus schräg gegenüber? Dort wohnt Rebecca.”


  „Sieht recht hübsch aus.”


  Sie überquerten die breite Straße und blieben vor dem hohen Eisentor stehen, das wie von Geisterhänden bewegt wurde. Es glitt zurück, und sie betraten den kleinen Garten.


  Sicherheitshalber ergriff Coco Dorians linke Hand. Sie war voll konzentriert, denn jeden Augenblick konnte ein Angriff erfolgen.


  Strahlend eilte ihnen Rebecca entgegen, die mit einem knallroten Hausanzug bekleidet war.


  „Ich kann es noch immer nicht glauben, daß ich dich nach so langer Zeit endlich wiedersehe”, sagte Rebecca und umarmte Coco.


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Rebecca. Wir haben uns viel zu erzählen.” Sie blickte Dorian an. „Darf ich dir meinen Gefährten Dorian Hunter vorstellen?”


  Rebecca nickte ihm nur kurz zu, dann verschwanden sie in der ganz in Rot gehaltenen Diele. Rebecca und Coco atmeten erleichtert auf.


  Ungeniert musterte der Dämonenkiller die Vampirin, die ihm zu seiner größten Überraschung ausnehmend gut gefiel.


  Aber auch Rebecca war angenehm überrascht. Mit ein wenig Sorge hatte sie dieser Begegnung entgegengesehen. Sonderlich viel hatte sie sich bisher nicht aus Dämonen und Menschen gemacht. Aber von diesem hochgewachsenen Mann ging eine fast körperlich spürbare Kraft aus, die sie beeindruckte.


  Eine riesige Fledermaus schwebte krächzend auf sie zu. Sie war kohlrabenschwarz und hatte eine Flügelspannweite von über eineinhalb Meter. Das Maul war geöffnet und entblößte ein furchterregendes Vampirgebiß.


  „Eric!” rief Coco erfreut.


  Das Monster flog einmal um sie herum, dabei stieß es kehlige Laute aus, die eine Art Willkommensgruß darstellten. Es landete auf Cocos Schulter, und die Krallen griffen so sanft zu, daß sie kaum zu spüren waren. Das unheimliche Biest rieb seinen Kopf an ihrer Wange und schnurrte wie eine Nähmaschine. Schließlich drehte es den Kopf schief und glotzte Dorian mit den gelben Augen mißtrauisch an.


  „Laßt uns weitergehen”, sagte Rebecca..


  Die Wände im Wohnzimmer waren rot, und die Vorhänge und Möbel waren schwarz. Das waren Rebeccas Lieblingsfarben.


  „Nehmt bitte Platz”, sagte die Vampirin.


  Coco und Dorian versanken in den weichen Lederfauteuils.


  Wieder sah der Dämonenkiller die Vampirin forschend an, die seinem Blick auswich.


  „Bourbon, Eis und Wasser?” fragte Rebecca.


  „Gern, aber bitte veranstalte keine Zaubervorstellung.”


  Rebecca lächelte. „Keine Angst, ich werde mich ganz normal verhalten.”


  Sie stellte die Flasche, eine Schüssel mit Eiswürfel und die Gläser auf den Tisch, dann schenkte sie ein und setzte sich Dorian gegenüber.


  Coco verscheuchte Eric, der empört kreischend zu seiner Herrin flog, die ihn aber ebenfalls verjagte. Verärgert ließ er sich auf dem Fernseher nieder und schimpfte leise vor sich hin.


  „Kommen wir sofort zur Sache”, sagte Coco ungeduldig. „Weshalb muß du so dringend mit mir sprechen?”


  Rebecca berichtete ziemlich ausführlich, was sie von Nikodemus Thurgau erfahren hatte. Den Teil der Unterhaltung, der sich ausführlich mit Coco Zamis und Dorian Hunter beschäftigt hatte, verschwieg sie jedoch.


  „Ruud Jong will mich also töten”, stellte Coco verächtlich fest.


  „Du darfst ihn nicht unterschätzen, Coco. Er hat sich mit Daniel Danet verbündet.”


  „Danke für die Warnung, ich werde in nächster Zeit noch vorsichtiger sein. Du wirst mir sicher nicht verraten, welche Bedeutung diese Blutuhr für dich hat, und das kann ich auch verstehen. Woher hat Ruud Jong diese Information erhalten?”


  „Es kommen nur Olivaro und Zakum in Frage”, meinte Rebecca.


  „Ich bezweifle, daß Olivaro etwas von der Blutuhr weiß.”


  „Woraus schließt du das?”


  Coco warf Dorian einen kurzen Blick zu, der beschlossen hatte, sich an der Unterhaltung nicht zu beteiligen.


  „Er hatte einfach keine Zeit, sich um das Archiv zu kümmern, Rebecca. Nach Asmodis Tod hatte er ganz andere Sorgen. Das Archiv umfaßte Tausende magischer Kugeln, Dokumente und unzählige Gegenstände. Er behielt nur ein paar Kurzbeschreibungen der wichtigsten Sippen, alles andere versteckte er ziemlich wahllos an verschiedenen Orten. Darunter kann sich diese Blutuhr befunden haben, aber es gibt dafür keine Bestätigung.”


  „Hm, wenn ich dich richtig verstehe, dann willst du damit andeuten, daß Zakum einige Aufzeichnungen und Gegenstände zurückgehalten hat?”


  Coco nickte. „Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Vermutlich hat Zakum Kopien angefertigt. Nun kommt Ruud Jong zu ihm, verlangt eine Kampfansage gegen dich, die er nicht genehmigt. Dieser Heuchler sieht in den magischen Aufzeichnungen nach und findet unter Rebecca einige interessante Hinweise, und vielleicht auch die Anmerkung: Blutuhr. Ich bin sicher, daß er keine Ahnung hat, wie dieser Gegenstand dir schaden kann.”


  „Aber weshalb soll er das Ruud Jong verraten haben?”


  Coco verdrehte die Augen, wieder einmal ärgerte sie sich über die Begriffsstutzigkeit ihrer Freundin.


  „Versetze dich einmal in Zakums Lage”, sagte Coco und schluckte ihren Ärger hinunter. „Eine unbedeutende Vampirin namens Rebecca wird plötzlich Erbin von Toths Vermögen, sie soll getötet werden, wird aber auf rätselhafte Weise befreit. Einen Tag später zwingt sie die Wiener Sippen in die Knie, sichert sich Vigors Hilfe und stellt Ruud Jong eine Falle, die nur ein sehr begabter Magier errichten konnte. Danach begeht sie die Geschmacklosigkeit und verschickt Aufzeichnungen der schändlichen Tat. Monate vergehen, doch Rebecca läßt sich nicht blicken.”


  „Ich weiß, daß ich da einen gewaltigen Fehler gemacht habe. Aber das kann ich nicht mehr ändern, ich hätte auf deine Warnungen hören sollen.”


  „Deine Reue hilft uns nicht weiter. Zakum beginnt zu überlegen, wer dir geholfen hat. In seinen Aufzeichnungen findet er sicherlich den Hinweis, daß wir früher oft zusammen waren. Nun vermutet er, daß ich dir geholfen habe. Ja, er geht sogar noch einen Schritt weiter. Er glaubt, daß ich es war, der dir den Zauber gegen Ruud Jong zuspielte. Aber er will sich Gewißheit verschaffen. Geschickt gibt es das alles als Gerücht weiter, du hörst davon, eilst nach London und setzt dich mit mir in Verbindung. Viel hast du in der Zwischenzeit nicht gelernt, meine Liebe.”


  „Und wie hättest du an meiner Stelle reagiert?” fragte Rebecca, die ein wenig eingeschnappt war. Coco lächelte. „Ich wäre in Wien geblieben und hätte behauptet, nie etwas von einer Blutuhr gehört zu haben. Ruud Jong solle ruhig danach suchen.”


  „Das kann ich noch immer sagen.”


  „Ja, aber kein Dämon wird es dir glauben.”


  „Wunderbar. Wie soll es nun weitergehen? Ich möchte gerne mit Olivaro sprechen, Coco.”


  „Olivaro ist verschwunden”, log Coco ungeniert. „Wahrscheinlich ist er sogar tot. Seit unserer Rückkehr von Malkuth haben wir nichts mehr von ihm gehört.”


  „Das ist eine höchst unerfreuliche Nachricht.”


  Der Dämonenkiller lauschte interessiert der Unterhaltung, und er stimmte seiner Gefährtin zu, daß sich Rebecca alles andere als klug verhalten hatte. So wie es im Augenblick aussah, war Zakum der momentane Herrscher der Schwarzen Familie. Nach den Vorstellungen der Moslems stehen in der Hölle fürchterliche Bäume, darunter der schreckliche Baum Zakum, auf dessen Zweigen Teufelsköpfe wachsen, die die Verdammten essen müssen. Daß der Archivar sich nach diesem Baum nannte, warf ein bezeichnendes Licht auf ihn.


  War Zakum vielleicht ein arabischer Dämon? Gab es zwischen ihm und Mohammed Ibn Nussair eine Verbindung?


  Dorian schreckte aus seinen Gedanken hoch, denn Coco und Rebecca stritten jetzt ziemlich erbittert miteinander.


  Nun beschloß der Dämonenkiller, doch in das Gespräch einzugreifen.


  „Eure Diskussion ist sinnlos”, sagte er scharf.


  „Hast du vielleicht einen Vorschlag?” fragte die wütende Coco.


  „Wie kann Ruud Jong die Blutuhr finden?” fragte er.


  Betretenes Schweigen war die Antwort.


  „Weißt du, wo Olivaro seine Depots angelegt hat, Coco?”


  „Da kann ich nur raten. Einige sind sicherlich in der Südsee. So wie ich Olivaro kenne, hat er das Archiv auf diversen Inseln verstreut. Sie werden nicht einfach zu finden sein, außerdem kann man bei der Suche leicht in todbringende Fallen geraten.”


  „So schätze ich auch den Januskopf ein”, stimmte Dorian zu. „Warte doch einfach ab.”


  „Das hört sich vernünftig an. Rebecca, du führst dein Leben so weiter, als wäre nichts geschehen. Mische dich unter die Dämonen Londons, und wenn sie dir Fragen stellen, dann lächle geheimnisvoll. Stell dich völlig unwissend, das wird sie zur Weißglut bringen. Und verrate nichts von deinen neu gewonnenen Fähigkeiten.”


  Rebecca lächelte. „Diesmal werde ich deinen Ratschlag befolgen, Coco. Aber wir sollten Ruud Jong beobachten.”


  „Das kann nichts schaden.”


  Rebecca stand auf und flüsterte Coco etwas zu, die stirnrunzelnd lauschte, dann nickte sie, und schließlich kicherten die zwei wie kleine Mädchen, die sich einen besonderen Streich ausgedacht hatten.


  Dorian traute Rebecca nicht. Seine Gefühle ihr gegenüber waren höchst zwiespältig, einerseits fand er sie ungewöhnlich sexy und aufregend, andererseits stieß ihn die dämonische Ausstrahlung ab. „Welche Niedertracht brütet ihr aus?”


  Rebecca und Coco standen nun nebeneinander, und sahen ihn vergnügt an. Man könnte sie jederzeit für Schwestern halten, schoß es Dorian durch den Kopf.


  „Entschuldige uns für eine Stunde”, sagte Coco. „Gemeinsam schaffen wir unser Vorhaben rascher. Hast du in diesem Zimmer irgendwelche geheimnisvollen Dinge versteckt, die Dorian nicht finden soll? Oder gibt es ein paar heimtückische magische Fallen?”


  Die Vampirin schüttelte den Kopf. „Es droht Ihnen keine Gefahr, Mr. Hunter. Drehen Sie den Fernseher auf, oder spielen Sie ein paar Platten. Vielleicht entdecken Sie auch ein Buch, das Sie interessiert.”


  „Sehr freundlich”, meinte der Dämonenkiller sarkastisch. „Und was ist mit Eric?”


  „Ihn werde ich mitnehmen, Mr. Hunter.”


  „Lassen Sie endlich dieses dämliche Mr. Hunter”, knurrte er.


  „Soll ich vielleicht ,Sir’, sagen?” spottete sie.


  „Genug”, sagte Coco ungeduldig.


  „Laß uns endlich an die Arbeit gehen.”


  Mißmutig blickte er ihnen nach, und dabei ärgerte er sich über sich selbst. Er wußte einfach nicht, wie er sich gegenüber der Vampirin verhalten sollte.


  Er leerte sein Glas, schenkte nach und musterte die Bücher, dabei fiel sein Blick auf eine alte Arrow-Ausgabe von Dracula. Er zog es aus dem Regal und blätterte es langsam durch, dabei stieß er auf handschriftliche Eintragungen, die offensichtlich von Rebecca stammten.
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  Ohne sonderlichen Appetit würgte Mary Barkdull das anspruchslose Frühstück hinunter. Immer wieder fielen ihr die Worte des jungen Mannes ein, die ihr Unbehagen steigerten.


  Außerdem fühlte sie sich beobachtet. Alle Leute schienen sie anzustarren und hinter ihrem Rücken zu tuscheln.


  Ich leide an Verfolgungswahn, dachte sie, doch das Gefühl der Hilflosigkeit wurde dadurch nicht schwächer. Kurze Zeit hatte sie mit dem Gedanken gespielt, William Keenland anzurufen, doch davon war sie bald abgekommen. Seinen Ratschlag konnte sie sich denken: Verlasse sofort die Insel, May!


  Doch unbeirrbar hielt sie an ihrem Entschluß fest, die antike Stadt Paleopolis mit dem Heiligtum der großen Götter zu besuchen. Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit schloß sie sich einer Reisegruppe an, der fast ausschließlich Franzosen angehörten.


  Vor dem Hotel wartete sie mit den anderen auf das Eintreffen des Busses, der sie via Ladikon nach Kamariotissa bringen sollte. Immer wieder öffnete sie die Handtasche, und überzeugte sich davon, daß das Amulett nicht verschwunden war.


  Endlich traf der uralte Autobus ein, in den sie kletterte und in der zweiten Reihe hinter dem Fahrer Platz nahm. Neben ihr hockte eine stark schwitzende Französin, die recht gut englisch konnte und fast ununterbrochen auf sie einsprach.


  Der Redeschwall versiegte aber auch nicht, als endlich der Bus losfuhr. Die Hitze war fast unerträglich, und sie fächerte sich mit ihrem Strohhut Kühlung zu.


  Der Fahrer, ein wahrer Gemütsmensch, sang fröhlich absonderliche Volkslieder, die sie unwillkürlich an das Märchen vom Rotkäppchen erinnerte. Die Straße war miserabel, doch darum scherte sich der Sangeskünstler recht wenig. Alle paar Sekunden wurde Mary Barkdull ordentlich durchgeschüttelt. Das schien auch die Französin zu stören, denn die sehr einseitige Unterhaltung schlief langsam ein.


  Zuerst ging es durch sanfte Hügel hindurch, und schließlich führte die Straße am Meer vorbei.


  Nach Ladikon holperte der Bus eine Art Feldweg entlang, und Mary Barkdull wurde übel. Trotz der Hitze war ihr auf einmal eiskalt. Auf ihren Forschungsreisen war sie mit ganz anderen Unbequemlichkeiten konfrontiert worden, doch selten zuvor hatte sie sich so scheußlich gefühlt.


  Wie in Trance torkelte sie aus dem Bus und blickte sich verständnislos um. Sie sah alles wie durch einen dichten Schleier hindurch.


  Undeutlich nahm sie das Rauschen eines Baches wahr, dann hob sie den Kopf, stierte in den wolkenlosen Himmel und rückte die Sonnenbrille zurecht. Nach ein paar Minuten fühlte sie sich besser und schloß sich den Touristen an.


  Sie wanderten durch die Mauern der weiträumigen antiken Stadt, unter ihnen funkelte das Meer in der hochstehenden Sonne. Im Hintergrund erhoben sich zwei gewaltige mittelalterliche Schloßtürme.


  Bevor der richtige Rundgang begann, wurde im modernen Gästehaus ein Mittagessen serviert. Mit größter Anstrengung brachte sie ein paar Bissen der Reis- und Hackfleischrollen in Weinblättern hinunter. Dazu trank sie eine große Flasche Mineralwasser. Als sie sich eine Zigarette ansteckte, wurde ihr wieder übel.


  Die eindrucksvolle Besichtigung startete im Museum, aber die Wissenschaftlerin hatte Mühe, den Worten des Führers zu folgen.


  Mitten während der Führung hielt sie es nicht mehr im Gebäude aus. Die Keramikgegenstände und sonstigen Weihgaben aus den verschiedensten Zeiten änderten und verformten sich unter ihrem Blick; überall sah sie Wolfsköpfe in unterschiedlichsten Größen und Farben.


  Panikartig stürzte sie auf den Ausgang zu, dabei stieß sie mit einem überraschten Museumsaufseher zusammen, der ihr einige Unfreundlichkeiten an den Kopf warf.


  Keuchend blieb sie im Freien stehen und atmete erleichtert auf. Sie überquerte den Bach und schritt auf den Standplatz der berühmten Nike von Samothraki. Von hier aus hatte man den besten Überblick.


  Als hätte sie einen kilometerlangen Marsch hinter sich, blieb sie zitternd stehen. Wieder hüllte sie die Eiseskälte ein. Unbehaglich starrte sie zum Zentrum des Heiligtums am gegenüberliegenden Ufer.


  Der Ort schien völlig menschenleer zu sein. Eine unwirkliche Stille hing über den Säulenhallen und Trümmern, und die Luft flimmerte in der Mittagshitze.


  Ich bin krank, dachte sie. Vermutlich eine Lebensmittelvergiftung.


  Hinter ihr brach ein Wolf in ein grauenvolles Geheul aus.


  Mühsam drehte sie sich um, aber weit und breit war kein Wolf zu sehen.


  „Jetzt schnappe ich bald über”, flüsterte sie.


  Im Moment war es windstill, doch in einem Altarhof wurde Staub hochgewirbelt. Die Staubwolke näherte sich. Die unsichtbare Meute raste hechelnd an ihr vorbei.


  Langsam senkte sich der Staub, und zögernd bückte sie sich. Deutlich erkannte sie die Abdrücke von Wolfspfoten.


  Ein heftiger Windstoß verwischte die Spuren, und dann bevölkerten die heiligen Stätten sich mit Touristen.


  Wieder einmal griff sie in die Handtasche, zuckte aber zurück, denn es war, als würde sie in eine Kühltruhe langen. Überrascht sah sie hinein und hielt den Atem an.


  Das Amulett war mit einer fingerdicken Eisschicht überzogen, die wie ein Diamant strahlte. Das Greisengesicht war schmerzverzerrt, der Mund öffnete und schloß sich rasend schnell.


  „Verflucht sollst du sein, fremde Frau”, vernahm sie die Piepsstimme. „Lykaon holt sich meine Seele. Du hättest es verhindern können, Elende. Du sollst für alle Zeiten verdammt sein!”


  Rasch schloß sie die Tasche, denn sie konnte den Anblick und die Stimme nicht mehr ertragen. Irgend etwas kroch aus der Tasche hervor, lähmte ihren Körper und überlagerte ihre Gedanken. Dann raunte und flüsterte ihr die unheimliche Stimme allerlei Dinge zu.


  Ruckartig setzte sie sich in Bewegung und kletterte den schmalen Weg hoch, der zu den Fundamenten der Säulenhalle führte. Ziellos spazierte sie herum und setzte sich bei einer Baumgruppe nieder. Ihre Augen waren starr und leblos.


  Die Führung der Touristengruppe war beendet. Sie stiegen laut schwätzend in den Autobus.


  Mary Barkdulls Verschwinden fiel nicht auf. Es war, als hätte sie die Insel nie betreten…
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  „Dein schnauzbärtiger Freund ist mir ein wenig unheimlich”, stellte Rebecca fest.


  Coco lachte. „Das kann ich mir denken. Wahrscheinlich wird er über dich ähnlich sprechen.” „Einmal musterte er mich so durchdringend, daß es mir kalt über den Rücken lief’, sagte Rebecca schaudernd. „Dann wieder schien er einfach durch mich hindurchzusehen, und kurze Zeit später betrachtete er mich, als wäre ich ein Wesen von einem anderen Stern.”


  Im zweiten Stockwerk blieben sie stehen, und Coco meinte: „Irgendwie ist es eine recht pikante Situation, meine Liebe. Der berüchtigte Dämonenkiller im Haus der Vampirin, die er nicht einmal zu pfählen versucht. Das gibt Stoff für die Tratschmäuler in der Familie.”


  Rebecca nickte zustimmend.


  Coco sah sich einige Zimmer an, die alle seit vielen Jahren leer standen. Schließlich entschied sie sich für den Raum, den sie vor vielen Jahren schon benützt hatte. Für ihren Zweck war er perfekt, und nichts war in der Zwischenzeit verändert worden.


  Rasch zählte Coco alle Gegenstände auf, die sie für ihr Vorhaben benötigten.


  Dann schritt sie über den staubbedeckten Boden und sah sich ganz genau im fensterlosen Zimmer um. Ein alter Kasten, der leer war, zwei wacklige Holzstühle und ein kreisrunder Tisch waren die einzigen Einrichtungsgegenstände.


  Während sie den schwarzen Samt vorsichtig von der Tischplatte löste, dachte sie über Rebecca nach. Ihr Abschied in Wien vor ein paar Monaten war sehr kühl und reserviert gewesen. Damals hatte sie befürchtet, daß sie sich bei ihrer nächsten Begegnung möglicherweise als Feindinnen gegenüberstehen würden, doch dazu war es nicht gekommen. Doch ganz deutlich spürte sie die offensichtliche Veränderung ihrer Freundin, die auch den Dämonen nicht verborgen bleiben konnte. Nur zu gerne hätte Coco gewußt, über welche Fähigkeiten Rebecca nun verfügte, die sie bisher geschickt verborgen hatte. Sicherheitshalber wollte sie ihre alte Freundin testen. Für einen kurzen Augenblick wandte Coco ihre magische Fähigkeit an. Sie nickte zufrieden, als sich der Samtstreifen zusammenrollte. Im Unterschied zum Toth-Haus konnte sie hier ihre Kräfte frei entfalten, das stellte eine starke Beruhigung für sie dar.


  Rebecca erschien mit einem Teil der benötigten magischen Utensilien und stellte sie vor der Tür nieder.


  „Wo ist Eric?” erkundigte sich Coco.


  „Ich habe ihn eingesperrt, denn er würde uns nur stören. Du kannst einstweilen mit den Vorbereitungen beginnen, ich hole die restlichen Gegenstände.”


  In der Zwischenzeit stellte die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie das alte, kunstvoll verzierte Dreibein auf, das die Vampirin wohl aus Wien mitgenommen hatte. Interessiert studierte Coco die geheimnisvollen Zeichen, und es verwunderte sie nicht, daß sie aus dem alten Ägypten stammten. Mühelos konnte sie ihre Bedeutung entziffern. Aus einem Leinensack schüttete sie etwas Holzkohle in die bauchige Feuerschale, danach wählte sie verschiedene Kräuter aus, die sie mit der Kohle vermischte.


  Sie trat zwei Schritte zurück und entspannte sich langsam. Gierig nahm sie die Gerüche auf, die von allen Seiten auf sie zuströmten.


  Sie bewegte sich nicht, als Rebecca neben ihr stehenblieb. Witternd bewegten sich die Nasenflügel der Vampirin, dann starrte sie das Dreibein nachdenklich an. Unauffällig musterte Coco ihre Freundin, die diesmal noch tiefer die Düfte einsog.


  „Hm, du bist offensichtlich nachlässig geworden, Coco”, stellte Rebecca lächelnd fest, „aber ich glaube eher, daß du mich auf die Probe stellen willst.”


  Coco lächelte entwaffnend.


  „Die Kräutermischung stimmt nicht. Eine Brise Lunaria wird alles sehr verstärken.”


  Coco nickte anerkennend. Von ihrer gestrengen Lehrerin Sandra Thornton war sie in allen Künsten der Schwarzen Magie eingeweiht worden, fünf endlos scheinende Jahre lang war sie von der bösartigen Hexe geschunden worden. Kräuterkunde war einer von Cocos meist gehaßten Unterrichtsstoffen gewesen, denn sehr zu ihrem Ärger hatte Sandra Thornton sie oft mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen und war mit ihr über die mondbeschienenen Wiesen und Wälder spaziert, hatte ihr die verschiedensten Pflanzen gezeigt und sie dabei ständig geprüft. Sandra hatte nur voll Verachtung von Hexen und Magiern gesprochen, die sich nicht selbst die Kräuter pflückten. Sie fand es einfach entwürdigend, daß es Dämonen gab, die sich die Kräuter aus der Apotheke besorgten. In diesen Jahren waren Coco die Namen und die Wirkungsweisen aller wichtigen Pflanzen vertraut geworden. Aber sie hatte auch gelernt, zu welcher Zeit und auf welche Weise man sie ernten mußte. Nun verriet Rebecca, daß sie tatsächlich einiges dazugelernt hatte. Kraft ihres Geistes öffnete sich der kleine Tontopf, und ein stecknadelgroßer Klumpen schoß hervor, schwebte kurz über dem Dreibein und wurde vorsichtig über der Kohle zerrieben, die gründlich durchgemischt wurde. „Hervorragend”, lobte Coco.


  Rebecca freute sich offen über das Lob. Ihre Hände waren über der vollen Brust gekreuzt, und unter ihrem Blick glosten die Kohlestückchen und entzündeten sich schließlich mit einem lauten Knall. Sofort drosselte Rebecca das Feuer, und die Duftkomposition der sieben Kräuter konnte sich ungehindert entfalten. Eine Flammenzunge leckte aus der Schale hervor und huschte wie der Feueratem eines Drachen über die Tischplatte, die nun frei von allen schädlichen Einflüssen war.


  „Perfekt”, flüsterte Coco und unterdrückte dabei ein wenig die aufsteigende Furcht. Sie selbst hatte jahrelang lernen müssen, um das magische Feuer so zu beherrschen, doch die früher einmal magisch so unbegabte Rebecca hatte sich diese schwierigen Kenntnisse innerhalb weniger Wochen angeeignet.


  „Bist du bereit?” fragte Rebecca.


  „Ja”, antwortete Coco. Im letzten Augenblick hielt sie sich zurück, denn fast automatisch wäre sie aus ihrem Kleid geschlüpft.


  Rebecca tat so, als hätte sie nichts bemerkt. Ohne Scheu schlüpfte sie aus ihrem Hausanzug, und Coco folgte ihrem Beispiel. Beide waren nun völlig nackt, damit beengte und störte sie nichts in ihrem Tun. Die Kleidungsstücke schwebten aus dem Zimmer und landeten auf einem fahrbaren Beistelltisch.


  Leicht quietschend schloß sich die Tür. Nur die glühenden Kohlen erhellten den Raum und schufen unheimliche, flackernde Gebilde, die über die Wände zuckten.


  Das magische Feuer reinigte ihre Hände. Dann standen sich die beiden jungen Frauen gegenüber, und fast gleichzeitig hoben sie die Arme. Für einen Augenblick schienen sie in Flammen aufzugehen, doch als sie die Arme wieder senkten, waren ihre Leiber mit einer unsichtbaren, magischen Schicht überzogen, die verhindern sollte, daß ihre eigenen Haare, Speicheltropfen oder winzige Hautstückchen den Zauber zerstörten.


  Ein betäubender Duft hing in der Luft, der aus der Schale drang und all ihre Sinne schärfte. Schweigend breiteten sie ein schwarzes Samtstück auf dem Tisch aus, darauf stellten sie sieben unterschiedlich große Kristallkugeln, mit denen sich Coco beschäftigte, die eine wahre Meisterin der Kristallomantie war.


  Coco achtete nicht auf Rebecca, die eine höchst seltsame Mischung aus Wachs, Erde, Staub und Sand herstellte, ein wenig mit Alkohol und Farbstoffen angereichertes Wasser darunter rührte, und dies alles über den Flammen fest durchknetete.


  Zärtlich berührte Coco eine Kugel nach der anderen, die zum Leben erwachten und in verschiedenen Farben sanft leuchteten. Nun konzentrierte sich Coco stärker und strich mit geschlossenen Augen über die kühlen, glatten Rundungen. Diese geheimnisvollen Kugeln erkannten sie wieder, denn schon in Wien hatte sie sich ihrer Hilfe bedient. Freudig klirrten sie, und die fremdartigen Gedanken strömten auf Coco über, die in einen tranceartigen Zustand fiel. Nach und nach verband sie die Kräfte der Kugeln miteinander, bis sie eine Einheit darstellten.


  Kurze Zeit genoß Coco noch die nun einlullend gewordene Wärme der Kugeln, dann löste sie ihre Hände von ihnen und trat zur Seite.


  Um den unförmigen, grauen Klumpen, den Rebecca gebildet hatte, zog sie nun mit einer Leuchtkreide einen Kreis, den sie aber noch nicht endgültig schloß.


  Zusammen formten sie nun die weiche Masse, die sich innerhalb weniger Minuten in eine primitive Puppe verwandelte. Die Gliedmaßen waren nur angedeutet, und auch der Kopf war nicht viel mehr als eine unförmige Kugel, die sie aber nun mit Dolchen bearbeiteten. Deutlich waren nun die Augen, Ohren, die Nase und der Mund zu erkennen. Für ihre Zwecke war dies völlig ausreichend, da sie keinen echten Voodoo-Zauber beabsichtigten. An und für sich war die Beschwörung nicht sonderlich schwierig, doch sie mußten äußerst umsichtig vorgehen, da ihr Opfer nichts davon merken durfte.


  Jetzt holte Rebecca ein Fläschchen hervor, das mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt war, in der sich teilweise recht unappetitliche Dinge befanden, auf die nicht näher eingegangen werden soll. Das waren die Reste, die von der Beschwörung Ruud Jong übriggeblieben waren, so befanden sich zum Beispiel Haare aus all seinen Körperregionen darin, außerdem ein paar Tropfen seines Blutes. Mit einem hauchdünnen Pinsel bestrich Rebecca das puppenähnliche Gebilde. Kaum war sie damit fertig, als sie wieder einmal die magische Flamme auf den Tisch hetzte, die sich über der Puppe ausbreitete und die Flüssigkeit zum Erstarren brachte. Die Flamme kroch zurück in die Schale, und nun waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Die eigentliche Beschwörung konnte beginnen.


  Nun griff wieder Coco ins Geschehen ein, sie zog mit einer roten Kreide einen Kreis um die sieben Kugeln, dann verband sie ihn mit jenem, der die Puppe umgab.


  Coco und Rebecca wechselten einen raschen Blick, dann nickte die Vampirin langsam.


  Mit einer speziell präparierten Kreide malte sie das Clan-Zeichen der Jongs auf das Samttuch. „Kipande cha sabuni”, sagte Coco.


  Die Kugeln erloschen langsam.


  „Ordho ay inazemi.”


  Eine Kugel blinkte nun wie eine Warnleuchte.


  „Huna iliyo rashisi, Ruud Jong”, flüsterte Rebecca und heftete ihren Blick auf die Puppe. Dreimal wiederholte sie diesen Satz, dann wartete sie geduldig.


  Coco hoffte, daß sie die richtige Mischung gefunden hatten, denn war sie zu stark ausgefallen, dann würde Ruud Jong sofort bemerken, daß ihn jemand beobachten wollte, war sie jedoch zu schwach, dann konnten sie ihn nicht erreichen.


  Alle paar Sekunden flammte eine andere Kugel auf, änderte die Farbe und erlosch wieder, das ging so gut zehn Minuten weiter. Nun glühte die größte Kristallkugel grell weiß, das gleißende Licht wurde schwächer, und sie schien nun mit Nebel gefüllt zu sein, der sich zögernd auflöste. Undeutlich war nun ein Bild zu sehen.


  Coco beugte sich über die Kugel und bewegte ihre Hände in drehenden Bewegungen. Langsam wurde das Bild schärfer, und nun hörten sie auch Stimmen.


  Rebecca projizierte das Bild aus der Kugel auf eine der Wände.


  „Es hat geklappt”, freute sich die Vampirin. „Ruud Jong merkt nichts davon, daß wir ihn sehen können.”


  Coco ließ sich auf einem der Stühle nieder und sehnte sich nach einer Zigarette.


  Der eitle Ruud Jong legte größten Wert auf eine gepflegte Erscheinung, er trug einen eleganten Maßanzug und eine dezente Krawatte.


  „Nein, Daniel, das geht entschieden zu weit”, sagte Jong.


  Damit konnte nur sein Freund Daniel Danet gemeint sein, der aber nicht zu sehen war. Hinter Jong konnte man unscharf einige Bilder erkennen.


  „Es bleibt dir keine andere Wahl, Ruud.”


  „Das ist entwürdigend”, entrüstete sich der holländische Dämon.


  „Ich weiß, mein Freund, aber niemand wird etwas davon erfahren.”


  „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?”


  „Du kannst dich nicht ständig verstecken, Ruud. Es ist sinnlos, wenn du von meinem Haus aus operierst, außerdem mußt du aktiv ins Geschehen eintreffen.”


  „Diese verfluchte Rebecca”, schrie er zornig. „Ich habe mir für sie die grauenvollsten Todesarten ausgedacht, doch der hinterlistige Zakum genehmigte nicht die Kampfansage.”


  „Darüber haben wir schon gesprochen. Deine Vorwürfe helfen uns nicht weiter. Trink endlich.”


  Jong hielt ein Glas hoch, das mit einer bernsteinfarbigen Flüssigkeit gefüllt war.


  „Bist du sicher, daß es helfen wird?”


  „Ganz sicher, ich habe diesen Trank in tagelanger Arbeit zusammengebraut und ihn oft getestet. Deine Fleischeslust wird schwinden, der Anblick der schönsten Dämoninnen und Frauen wird dich nicht mehr erregen.”


  „Vielleicht ist es wirklich nicht so schlecht, denn mein derzeitiger Zustand treibt mich noch in den Wahnsinn. Wie lange wird die Wirkung anhalten?”


  „Ein paar Tage, dann mußt du wieder ein Glas trinken.”


  Zögernd setzte Jong das Glas an die Lippen.


  Rebecca wurde von einem Lachkrampf geschüttelt, und Coco stimmte in ihr Lachen ein.


  Aber noch immer hatte sich Jong nicht entschlossen, dieses Mittel gegen die sexuellen Begierden zu trinken.


  „Gibt es irgendwelche Nebenwirkungen?” erkundigte er sich.


  „Du wirst dich ein wenig müde fühlen, das ist alles. Doch denk an die Vorteile des Trankes, Ruud. Du kannst dich wieder unter die Dämonen mischen, ohne befürchten zu müssen, beim Anblick einer schönen Frau in einen Esel verwandelt zu werden.”


  „Ein schwacher Trost”, knurrte Jong und kippte mit Todesverachtung den Saft hinunter.


  Sekunden später lief sein Gesicht rot an, und er japste nach Luft.


  „Ein wahrhaft starker Saft”, keuchte er. „Wann werde ich die Wirkung spüren?”


  „In ein paar Minuten ist es soweit.”


  Jong brach der Schweiß aus, und mit einem Taschentuch wischte er ihn fort.


  „Befinden sich die Zamis-Dirne und der widerliche Hunter noch immer im Haus der Vampirin?”


  „Ja, denn sonst hätte ich eine Meldung erhalten. Immerhin haben wir nun den Beweis, daß die Zamis ihr in Wien geholfen hat. Ich wette, daß der Zauber von Coco stammte.”


  Jong brummte. „Zakum ist anderer Meinung. Er glaubt, daß Toth ihn Rebecca eingegeben hat. Das werden wir alles noch herausfinden. Wenn ich ehrlich sein soll,, dann beunruhigt es mich doch sehr, daß Hunter, dieser elende Bastard, mitgekommen ist. Wir werden unsere Pläne ändern müssen.” „Was schlägst du vor, Ruud?”


  „Das werde ich mir noch alles ganz genau überlegen. Wenn ich an diesen Hunter denke, dann sehe ich immer rot. Diese Kreatur hat wahrscheinlich meinen Vater getötet.”


  Danet brummte unwillig. „Daran werde ich nicht gerne erinnert. Denn bei dieser von Olivaro gewünschten Zusammenkunft wurde auch meine Tochter Jean ermordet. Diese Untat beging Creeper, dieses unheimliche, von Asmodi geschaffene Geschöpf. Nur Olivaro und zwei unbedeutende Dä- moninnen überlebten dieses Massaker.”


  „Coco Zamis kam auch mit dem Leben davon”, sagte Jong zischend vor Zorn. „Creeper sprengte das Schloß auf dem Teufelshügel in die Luft, und es gibt außer Coco Zamis und Dorian Hunter keine Zeugen mehr, die uns berichten könnten, was damals wirklich geschah. Dies ist mit einer der Gründe, weshalb ich Coco lebend haben will. Ich werde mich an ihren Qualen ergötzen und…”


  Jong brach den Satz ab, nun murmelte er unverständliche Flüche vor sich hin, und sein Gesicht war wutverzerrt.


  Rebecca blickte Coco fragend an, die jedoch schwieg. Sie hatte keinerlei Lust, ihrer Freundin zu verraten, was damals geschehen war.


  Langsam beruhigte sich Jong.


  „Jetzt sollte eigentlich das Mittel bereits wirken”, sagte Danet. „Wie fühlst du dich?”


  „Ein wenig müde, und plötzlich fällt mir jeder Gedanke unendlich schwer.”


  „Das wird bald vergehen. Ich hole jetzt ein Mädchen, dann können wir die Wirkung sehen.”


  Ein paar Minuten später ließ sich eine spärlich bekleidete Blondine neben Ruud Jong nieder, der sie widerwillig betrachtete. Das junge Mädchen schmiegte sich eng an den Magier und versuchte ihn zu küssen. Jong stieß sie zurück.


  „Gefällt sie dir nicht, mein lieber Ruud?”


  „Mir graut vor Frauen”, gurgelte Jong. „Schaffe sie mir aus den Augen.”


  Wieder kicherte Rebecca. „Der gute Daniel hat den Trank wohl etwas zu stark zubereitet. Jong verwandelte sich nun nicht mehr in einen Esel, aber die Gegenwart einer Frau bereitet ihm Unbehagen.”


  Die Blondine verschwand schmollend, und Ruud Jong gähnte geräuschvoll. „Mir reicht es für heute, Daniel. Ich gehe schlafen. Morgen sprechen wir dann weiter.”


  „Den Rest können wir uns wohl schenken”, sagte Coco und stand auf. Sie öffnete die Tür und griff nach ihren Kleidungsstücken.


  „Das Gespräch war zwar ganz interessant”, meinte Rebecca enttäuscht, „aber es hilft uns nicht sonderlich weiter.”


  „Viel mehr habe ich mir auch nicht davon versprochen. Es wäre doch wohl zu unwahrscheinlich gewesen, daß wir sie gerade beim Ausarbeiten ihrer Pläne erwischt hätten.”


  Rebecca nickte unwillig, dann warf sie ein paar Kräuter ins Feuer. „Ich werde Jong weiter beobachten, irgendwann werde ich etwas Interessantes erfahren.”


  „Falls du tatsächlich irgend etwas aufschnappst, dann rufe mich sofort an. Warte einen Augenblick, Rebecca, ich muß dir noch einiges sagen, was Dorian nicht unbedingt zu hören braucht.”
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  Nach Einbruch der Dunkelheit fiel die Starre von Mary Barkdull ab. Verstört sah sie sich um. Langsam kehrte die Erinnerung zurück.


  Schwankend blieb sie stehen, ihre Beine waren verkrampft und fühlten sich wie Fremdkörper an.


  Sie stapfte rasch auf und ab, und dabei wurde ihr die Kälte der Nacht bewußt. In ihrem dünnen Baumwollkleid fror sie, und sie ärgerte sich, daß sie nicht einmal eine Strumpfhose mitgenommen hatte.


  Der Himmel war sternenklar, irgendwo verglühte ein Meteorit, und der hochstehende, fast volle Mond hüllte die uralten Trümmer zu ihren Füßen in ein gespenstisches Licht.


  Fröstelnd schritt sie den schmalen Pfad entlang, der zum Heiligtum führte. Nun fiel ihr der Alptraum der vergangenen Nacht ein. Die mondbeschienen Trümmer kamen ihr nur zu vertraut vor.


  Es war so still, als würde die Insel den Atem anhalten. Einmal drehte sie sich um und starrte die Baumgruppe an, doch kein Ast bewegte sich. Nirgends schrie ein Vogel, nur das Rauschen des Meeres war zu hören.


  Ihre Gedanken kreisten um das Amulett, das zuletzt von einer dicken Eisschicht umgeben gewesen war, doch sie getraute sich nicht, die Tasche zu öffnen.


  Aber schließlich siegte die Neugierde. Vorsichtig öffnete sie die Handtasche und warf einen Blick hinein.


  Die Tasche war völlig leer!


  Furchtsam hob sie den Kopf, und sie war fest davon überzeugt, daß in den nächsten Stunden irgend etwas Entsetzliches mit ihr geschehen würde.


  Das Gästehaus war dunkel, und auf dem Parkplatz war kein Auto zu sehen. Sie mußte zu Fuß nach Kamariotissa gehen, doch das bedeutete einen Marsch von fast zehn Kilometern.


  Als sie an der Säulenhalle vorbeischritt, traten die fünf dunklen Gestalten aus dem Schatten hervor und versperrten ihr den Weg.


  Die junge Wissenschaftlerin hatte ein Stadium erreicht, in dem sie nichts mehr überraschen konnte. Irgendwie hatte sie mit dem Leben abgeschlossen und resigniert.


  „Was wollt ihr von mir?” fragte sie mit überraschend sicher klingender Stimme.


  Die düsteren, vermummten Gestalten antworteten nicht. Fast gleichzeitig bewegten sie sich auf Mary zu.


  Nun konnte sie die ausdruckslosen, starren Gesichter sehen. Die kleinen Augen glänzten wie Kohlestücke. Drohend umringten sie die Männer, dabei stießen sie tief aus der Kehle kommende Laute aus, die sie an das Knurren großer Hunde erinnerte.


  Ich werde euch nicht die Freude und Genugtuung bereiten und um Gnade winseln, dachte sie.


  Ein Mann entriß ihr fauchend die Handtasche und schleuderte sie in die Säulenhalle.


  „Was habt ihr mit mir vor?”


  Nur das unheilkündende Knurren bekam sie als Antwort, die Gestalten kamen näher, ein widerlicher Raubtiergeruch ging von ihnen aus. Sie drängten sich so eng an sie, daß sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Sie verlor ihre Fassung, als die Gesichter der Männer sich innerhalb weniger Sekunden völlig verwandelten. Fünf Wolfsschädel schnappten nach ihr, zerrten an ihrem Kleid. Die Metamorphose war rasend schnell abgeschlossen, die fünf Wölfe streiften die hindernden Umhänge ab und heulten durchdringend.


  May schrie auf, als sich scharfe Zähne in ihre nackten Waden bohrten. Zwei Wölfe zerrten am Rocksaum, und ein weiterer sprang sie an, drückte die Vorderpfoten in ihren Rücken, und sie konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Verzweifelt schlug sie mit den Armen um sich, das Knurren der Bestien wurde wilder, und die gelben Augen funkelten sie bösartig an.


  Gegen den geballten Angriff konnte sie sich nicht länger wehren. Sie fiel zu Boden, riß sich die Knie auf und wälzte sich zur Seite. Scharfe Zähne verbissen sich in ihrem Haar. Wild fauchend zerfetzten die anderen ihr Kleid.


  Von irgendwo gellte ein schriller Pfiff, und mit aufgestellten Haaren zogen sich die Bestien von ihr zurück, ließen sich auf dem harten Boden nieder und beobachteten jede ihrer Bewegungen aufmerksam.


  Langsam setzte sich die junge Wissenschaftlerin auf. Als sie aufstehen wollte, wurden die Fänge entblößt, und das Knurren wurde durchdringender. Mitten in der Bewegung erstarrte sie.


  Ein hochgewachsener junger Mann schlenderte auf sie zu. Er sah wie ein griechischer Gott aus. Sein Gesicht mit dem leicht gewellten Haar war überaus anziehend.


  Es war jener Mann, der sie gestern in der Hotelbar angesprochen hatte.


  „Ich bin höchst erfreut, meine liebe Mary Barkdull, dich unter so erfreulichen Umständen wiederzusehen.”


  „Wer sind Sie?”


  „Meine Anhänger nennen mich Lykaon”, antwortete er mit einschmeichelnder Stimme. „Ich liebe schöne Frauen.”


  Sein Blick glitt über ihre entblößten Reize, und er nickte.


  Ihr Mund war plötzlich trocken, sein Blick wühlte sie auf. Er betrachtete sie wie ein Gourmet, der eine köstliche Speise genießerisch begutachtet, bevor er zu speisen beginnt…


  Vergessen waren all ihre Vorsätze, tapfer zu bleiben.


  Vor Grauen geschüttelt, schrie sie ihre Angst in die Nacht hinaus.
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  Es ist fast wie in alten Zeiten, dachte der Dämonenkiller, der mit seiner Gefährtin und Trevor Sullivan im Eßzimmer saß. Die ein wenig sonderlich gewordene Miß Pickford schien es ebenfalls zu freuen, denn sie hatte ein Frühstück aufgetischt, das sich sehen lassen konnte.


  Obwohl man Dorian Hunter als Kosmopoliten bezeichnen konnte, genoß er doch immer wieder ein typisches englisches Frühstück, das für Coco einfach barbarisch war, denn wie konnte man den Tag aus einer Mischung so unterschiedlicher Speisen beginnen wie gebratenen Tomaten, Eiern mit Speck, Würstchen mit Bohnen, Kippers, Nierchen und gedünsteten Backpflaumen. Dazu gab es noch diesen merkwürdigen Kleister, der Porridge hieß. An den Tee hatte sich Coco allerdings gewöhnt, doch sie bevorzugte noch immer Kaffee, zu dem sie Toast aß, den sie mit der bittersüßen Orangenmarmelade bestrich.


  „Willst du nicht den Kedgeree probieren, Coco?” fragte Dorian mit unschuldiger Miene.


  Allein die Vorstellung, auf nüchternem Magen diese Mischung aus zerpflückten Fisch mit Reis zu kosten, verursachte ihr Übelkeit. Damit war für Coco das Frühstück beendet.


  „Schmeckt wirklich hervorragend, Coco”, murmelte der erzkonservative Sullivan.


  Sie nahm das alles gelassen hin, denn dieses Ritual war ihr längst vertraut. Hideyoshi Hojo, der so wie Coco dieses Frühstück verabscheute, befand sich bereits in den Räumen der Mystery Press.


  Coco steckte sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch und blies ihn in Richtung Dorian, der sich davon aber nicht stören ließ.


  „Schmeckt es?” erkundigte sich Miß Pickford, die von allen unbemerkt das Zimmer betreten hatte. „Sie haben sich selbst übertroffen, Miß Pickford”, sagte Dorian und schob sich eine weitere Gabel, vollgehäuft mit Eiern und Speck, in den Mund.


  Sullivan verdrehte verzückt die Augen.


  „Ja, es geht nichts über ein ordentliches Frühstück, obzwar da Coco sicherlich nicht meiner Meinung ist.”


  Coco nickte zustimmend. „Wissen Sie endlich, wann die Menschheit untergeht?”


  Mit dieser Frage war für Dorian Hunter und Trevor Sullivan das Frühstück beendet, denn nun würde Miß Pickford ihre Voraussagen mitteilen.


  „Ja”, antwortete sie begeistert. „Ich habe alles genau berechnet. Im Januar wird es dazu kommen, denn der Komet wird alles Leben vernichten.”


  „Verschonen Sie uns mit diesem Unsinn”, brummte der Dämonenkiller verärgert. „Alle Zeitungen sind voll mit Berichten über den Halleyschen Kometen. Mehr als fünfzig Bücher wurden über ihn verfaßt.”


  „Ihnen werden noch die Augen aufgehen, Mr. Hunter, denn bald schon wird es zu unerklärlichen Ereignissen kommen.”


  „Diesen Humbug können Sie Ihren Freundinnen weismachen, doch uns belästigen Sie bitte nicht mehr mit Ihren genialen Prophezeiungen!”


  „Bald werden Sie darüber anders denken, Mr. Hunter”, fauchte die resolute, alte Dame, die von ihren Freundinnen liebevoll „Magic Martha” genannt wurde. Empört über soviel Ignoranz stapfte sie hoch erhobenen Hauptes aus dem Zimmer. Wütend knallte sie die Tür zu.


  Mißbilligend sahen Trevor und Dorian Coco an, denn es herrschte ein stillschweigendes Abkommen unter ihnen, die gute Miß Pickford nicht an ihre Voraussagen zu erinnern.


  Coco zuckte gelassen die Schultern. „Die Welt wird sicherlich nicht untergehen, aber es wird zu einigen höchst verblüffenden Geschehnissen innerhalb der Schwarzen Familie kommen. Das ist eine Tatsache, vor der wir nicht die Augen verschließen dürfen.”


  „Vom Auftauchen des Kometen sind nur die Dämonen betroffen?” fragte Trevor Sullivan.


  „Nicht nur Dämonen, Trevor, auch Menschen, die über ESP-Fähigkeiten verfügen, von denen sie selbst nichts ahnen. Wahrscheinlich werde ich die Auswirkungen spüren, und vielleicht wird auch Dorian davon betroffen sein. Besonders auf Tirso werden wir in nächster Zeit achten müssen.” „Vergessen wir endlich diesen Kometen, dessen Erwähnung meinen Blutdruck steigert. Wenden wir uns näherliegenden Dingen zu.”


  Coco und Dorian hatten bereits Trevor Sullivan über die gestrigen Geschehnisse berichtet.


  „Was halten Sie von Dorians Vermutung, daß sich hinter Mohammed Ibn Nussair der Dämon Zakum verbirgt?”


  Sehr lange überlegte Coco, denn sie wußte nicht genau, was sie verraten wollte. Vor ein paar Monaten waren plötzlich einige Erinnerungen zurückgekehrt, die teilweise höchst unangenehm gewesen waren. Seither hatte sie oft mit dem Gedanken gespielt, den legendären Merlin anzurufen, aber irgend etwas Unbestimmbares hatte sie davon abgehalten. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Zakum, da war sie erst achtzehn Jahre alt gewesen, und erinnerte sich schaudernd an das Archiv des Dämons, das sie zweimal besucht hatte.


  „Worüber denkst du so lange nach?” riß sie Dorian aus ihren Gedanken.


  „Über Zakum”, antwortete sie. „Seine Herkunft ist unbekannt. So wie Olivaro war er plötzlich auf getaucht. Über diese beiden Dämonen gab es unzählige Gerüchte innerhalb der Schwarzen Familie. Zakum hatte im Lauf der Jahrhunderte ein gigantisches Archiv aufgebaut. Er kann jede beliebige Gestalt annehmen, und er ist sicherlich auch fähig, seine typische Ausstrahlung zu verändern. Es beunruhigt mich sehr, daß er nun Luguri hilft.”


  „Also könnte er Mohammed Ibn Nussair sein?”


  Coco nickte. „Aber wir haben keinerlei Beweis dafür, deshalb sind diese Spekulationen sinnlos. Mir gefällt es überhaupt nicht, daß sich Zakum plötzlich nach so vielen Jahren wieder für mich und Rebecca interessiert.” „Weshalb ist Zakum so gefährlich?” erkundigte sich Trevor Sullivan.


  „Er war mächtiger als Asmodi”, sagte Coco leise. „Und ich spielte Zakum einen üblen Streich, den er sicherlich bis heute nicht vergessen hat.”


  „Was hast du da angestellt?”


  „Das ist eine endlos lange Geschichte, die so kompliziert ist, daß ich stundenlang berichten müßte.” „Gib uns wenigstens einen kurzen Hinweis, Coco”, bat Dorian.


  Genau das hatte Coco befürchtet. Sie unterdrückte ein Seufzen.


  „Asmodi und Zakum dachten sich einen Plan aus, wie sie meine Familie endgültig vernichten konnten”, erzählte Coco. „Sie bedienten sich der Hilfe eines Dämons, der sich Gorshat nannte. Er sollte alles zu einem Sabbat vorbereiten, bei dem mein Bruder Georg sich mit Gedda Rauthir, einem von Zakums gräßlichen Geschöpfen, vermählen sollte. Dazu kam es aber nicht, da Gedda getötet wurde. Mit mir hatte Asmodi etwas ganz Besonderes vor, denn er wollte mein Herz als Pfand. Ich sollte ein anderes Herz aus Zakums Archiv erhalten, aber das konnte ich verhindern. Zweimal war ich in Zakums Archiv, und dabei nahm ich einen Signatstern an mich und ließ ein wertloses Duplikat zurück. Diesen Diebstahl hat er mir nie verziehen.”


  „Du hast vielleicht seltsame Abenteuer erlebt”, wunderte sich der Dämonenkiller wieder einmal. „Wozu hast du den Signatstern denn benötigt?”


  „Um meine magischen Kräfte zu stärken”, log Coco. Sie hatte nun wirklich keine Lust über seine wahre Bedeutung zu sprechen, und dabei das Geheimnis der Zeitschächte zu verraten. Auch von den Dämonen aus dem centro terrae wollte sie nicht sprechen, gegenüber denen alle anderen Dämonen und die Schwarze Familie lächerlich wirkten.


  „Coco”, sagte Dorian stirnrunzelnd. „Du verschweigst uns einiges. Weshalb?”


  Coco stand langsam auf. „Zakum glaubt, daß ich die Erinnerung an drei Jahre meines Lebens verloren habe. Es ist gefährlich, über diese Zeit zu sprechen. Du kannst dir alle weiteren Fragen sparen, Dorian, denn ich werde sie nicht beantworten.”


  Einigermaßen verwirrt folgten ihr Dorian und Trevor in die Räume der Mystery Press, in denen Yoshi bereits eifrig dabei war, die neuesten Meldungen zu sortieren. Der kleine Japaner lächelte sie freundlich an, dann arbeitete er konzentriert weiter.


  Sullivan setzte sich an seinen Arbeitstisch, während Coco und Dorian vor der großen Weltkarte stehenblieben, in der Hunderte verschiedenfarbiger Stecknadeln steckten. Vorfälle, die ziemlich sicher mit Dämonen zu tun hatten, waren rot markiert.


  Der Dämonenkiller war nach London gekommen, da er mit Sullivan und Yoshi über einige Vorschläge sprechen wollte, mit denen die Arbeit der Mystery Press noch effizienter werden sollte. „Dieses System mit den Stecknadeln ist veraltet, Trevor”, stellte Dorian fest.


  „Ich weiß, aber das ist alles eine Frage des Geldes, Dorian. Darüber sollten Sie sich einmal den Kopf zerbrechen.”


  „Hm, deshalb wollten Sie mich so dringend sprechen. Wie schlimm ist es?”


  Trevor reichte Dorian einen Schnellhefter, der voll mit Computerausdrucken war.


  „Sehen Sie es sich in Ruhe an, Dorian.”


  „Das werde ich tun, doch geben Sie mir bitte einen kurzen Bericht.”


  „Nun gut, es sieht tatsächlich alles andere als erfreulich aus. Das meiste Geld verschluckten die Reparaturen und Instandhaltung von Castillo Basajaun. Die Kosten explodieren, das sofort verfügbare Kapital reicht für drei Monate. Jeff Parker stellt uns zwar jährlich eine recht anständige Summe zur Verfügung, doch sie reicht nicht aus.”


  „Und was ist mit Cocos Vermögen?”


  „Die Sparkonten sind bald leer, und der Rest wurde seinerzeit in Aktien und Wertpapieren angelegt, der Gewinn wird zur Bestreitung der laufenden Kosten herangezogen. Es muß bald eine Lösung gefunden werden, Dorian, denn sonst müssen wir einige Aktien abstoßen. Aber es dürfte auch Ihnen klar sein, daß dies keine Lösung ist.”


  Dorian nickte kummervoll.


  „Du mußt mit Jeff sprechen, Dorian”, drängte Coco. „Er wird uns sicher helfen.”


  „Das ist mir äußerst peinlich, denn er hat in der Vergangenheit schon viel für uns getan. Ohne seine Hilfe wären wir nicht weit gekommen.”


  „Dann werde ich es tun”, sagte Coco fest entschlossen. Sie nahm ihm einfach den Schnellhefter aus der Hand. „Und ich werde nicht nur mit Jeff sprechen, sondern auch mit anderen Leuten. Wir haben vielen Leuten geholfen, und dabei waren auch einige recht vermögende, die sicherlich gern eine Spende für eine Stiftung geben werden, die sich der Dämonenbekämpfung widmet.”


  „Eine ausgezeichnete Idee, Coco”, freute sich Sullivan. „Diese Stiftung muß allerdings erst gegründet werden.”


  „Darum werden sich Jeffs Anwälte kümmern. Wo hält er sich im Augenblick auf?”


  „Vor drei Tagen erhielten wir eine Meldung”, schaltete sich Yoshi ein. „Er war in Ägypten und wollte mit seiner Jacht nach Kreta.”


  „Ich werde mich jetzt mit diesen faszinierenden Unterlagen ins Wohnzimmer zurückziehen”, sagte Coco. „Ihr solltet euch einstweilen um Inseln kümmern, auf denen in letzter Zeit irgend etwas Ungewöhnliches geschah.”


  „Weshalb gerade Inseln?” wunderte sich der Japaner.


  „Das ist eine von Cocos Eingebungen”, meinte Dorian ein wenig sarkastisch.


  Coco lachte. „Es ist nur logisch. Ich wette mit dir, daß auch Ruud Jong nach einer Insel sucht, Dorian.”


  „Mit dir wette ich nicht”, sagte der Dämonenkiller grinsend. „Du gewinnst immer.”


  Dorian wartete, bis Coco die Räume der Mystery Press verlassen hatte, dann setzte er sich an den großen Tisch.


  „Was halten Sie von Cocos Bemerkungen über Zakum, Trevor?”


  „Sie gefallen mir überhaupt nicht. Dazu noch der Komet.”


  „Um Himmels willen, jetzt fangen auch Sie damit an. Reicht Ihnen nicht Miß Pickford?”


  „Die gute Martha ist ein wenig schrullig geworden, aber Cocos Worte haben mich nachdenklich gestimmt. Über dieses Thema haben Yoshi und ich bereits gestern mit Coco gesprochen und alle verfügbaren Daten dem Computer eingegeben.”


  „Auf das Ergebnis bin ich aber gespannt”, sagte Dorian.


  „Ja, es wird dich einigermaßen überraschen”, meldete sich der Japaner. „Es stellte sich nämlich heraus, daß 1910, beim letzten Auftauchen des Kometen, es innerhalb der Schwarzen Familie zu großen Veränderungen und Kämpfen kam. Und der Computer, der nichts vom Kometen weiß, kann nur vermuten, daß in diesem Jahr irgend etwas Ungewöhnliches geschah.”


  Noch immer war der Dämonenkiller nicht überzeugt. Er vertiefte sich in die Ausdrucke, dann nickte er zustimmend.


  „Da ist tatsächlich etwas dran”, sagte er. „In dieser Richtung müssen wir weitersuchen.”


  „Ich war gerade dabei, Dorian, doch nun bin ich die Meldungen durchgegangen, die sich auf die Inseln beziehen. Einige Voodoo-Fälle werden - welch eine Überraschung - aus Haiti gemeldet. In Neuseeland sollen Ghoule ihr Unwesen treiben. Angeblich wird in Irland ein Dorf von Geistern beherrscht. Das sind alles Hinweise, die mit größter Skepsis betrachtet werden müssen. Hier habe ich eine Nachricht von deinem alten Freund Timothy Morton. Vor über einer Woche wurde in Boston die Leiche eines Werwolfs gefunden.”


  „Darüber wird Tim sicherlich hoch erfreut gewesen sein, aber was hat das mit einer Insel zu tun?” „Nicht so ungeduldig, Dorian. Der Tote hieß Melpo Vassilis und wanderte vor achtzig Jahren in die USA ein. Er stammte von Samothraki. Da hast du deine Insel.”


  „Waren das alle Meldungen?”


  „Alle, die in irgendeiner Form etwas mit einer Insel zu tun haben. Ist ein wenig dürftig.” „Allerdings, diesmal hätte ich doch mit Coco wetten sollen, denn ich bin fest davon überzeugt, daß sie… “


  Lächelnd stürmte Coco in die Büroräume.


  „Eben hat mich Rebecca verständigt”, sagte sie, und ihre Augen blitzten Dorian spöttisch an. „Sie hat eine Unterhaltung zwischen Jong und Danet angehört. Sie haben von Zakum einen Hinweis bekommen, daß angeblich die Blutuhr auf einer ägäischen Insel versteckt ist.”


  Sullivan und Yoshi lachten, und Dorian stimmte mit ein.


  „Sie ist und bleibt eben eine Hexe”, sagte Dorian und warf einen Blick auf die Weltkarte. „Was sagt dir Samothraki, Coco?”


  „Nur sehr wenig. Eine der vielen unbedeutenden Inseln. An Griechenland werde ich noch immer nicht gern erinnert.”


  „Der Sabbat auf Athos war für mich recht wichtig”, meinte Dorian, „dabei erfuhr ich erstmals, daß du schwanger bist. Hat Olivaro damals über eine der Inseln gesprochen?”


  Coco überlegte kurz. „Nein, ganz sicher nicht. Weshalb interessiert dich gerade Samothraki?”


  Er reichte ihr Mortons Meldung. „Werwölfe findest du auf fast allen griechischen Inseln. Da gibt es mindestens fünfzig verschiedene Kulte, die alle von mehr oder minder unbedeutenden Dämonen angeführt werden, die sich nach Göttern und Sagengestalten der griechischen Mythologie nennen. Die meisten von ihnen gehören nicht einmal der Familie an, es sind Einzeldämonen, die nur lokale Bedeutung haben.”


  Yoshi hatte das Stichwort „Ägäis” in den Computer eingegeben, der daraufhin über den Drucker meterlange Papierstreifen ausspuckte.


  Wieder einmal behielt Coco recht. Ihr Computer hatte vierzig solcher Werwolf-Führer gespeichert. Coco steckte sich eine Zigarette an. Sie war unruhig geworden, denn ganz deutlich fühlte sie, daß sich innerhalb der nächsten Stunden etwas ereignen würde, das ihnen weiterhelfen konnte.
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  Seit drei Tagen hatte sich Mary Barkdull nicht mehr bei Dr. William Keenland gemeldet.


  Während seiner Arbeit im Hotel bemühte er sich, nicht an May zu denken, doch in seiner Freizeit wanderte er ruhelos in seinem Apartment hin und her und ließ das Telefon nicht aus den Augen. Läutete es, dann riß er den Hörer ab und meldete sich. Seinen unterdrückten Ärger und die Angst um seine frühere Geliebte ließ er dann an den Anrufern aus.


  Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus. Er telefonierte mit dem Hotel Actaeon.


  „Guten Tag, bitte verbinden Sie mich mit Miß Barkdull.”


  „Mit wem wollen Sie sprechen, Sir?”


  „Bei Ihnen wohnt Mary Barkdull aus Boston.”


  „Mars Barkdull?”


  „Ja, das ist richtig.”


  „Dieser Name ist mir nicht bekannt, Sir. Aber einen Augenblick, ich werde nachsehen. Warten Sie bitte.”


  Jede Sekunde wurde für ihn zur Qual.


  Endlich meldete sich die Stimme wieder. „Bei uns ist keine Mary Barkdull abgestiegen, Sir.”


  „Sie hat mich vor vier Tagen von Ihrem Hotel aus angerufen.”


  „Das ist unmöglich, Sir. Eine Mary Barkdull hat bei uns im vergangenen Monat nicht übernachtet. Vielleicht hat sie Ihnen irrtümlich unser Hotel genannt.”


  „Nein, das ist unmöglich. Sehen Sie bitte nochmals nach.”


  „Es ist sinnlos, Sir. Ich habe die Gästelisten vor mir. Da steht keine Mary Barkdull drin.”


  „Vielleicht hat sie sich unter einem anderen Namen angemeldet. Sie ist eine…”


  „Seit vierzehn Tagen ist bei uns keine Amerikanerin abgestiegen. Ich bedauere es, daß ich Ihnen nicht helfen konnte, Sir.”


  Wutentbrannt schleuderte Keenland den Hörer auf die Gabel. Er telefonierte mit allen anderen Hotels in dem kleinen Ort, doch niemand kannte Mary Barkdull. Danach sprach er mit einigen Freundinnen von May, und eine bestätigte ihm, daß sie für das Hotel Actaeon gebucht hatte. Anschließend telefonierte er mit dem Reisebüro, das Mays Reise organisiert hatte. Auch hier wurden die Angaben von Mays Freundin bestätigt.


  Nun war er sicher, daß Mary Barkdull in höchster Gefahr schwebte.


  Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit schüttete er ein Glas Scotch hinunter. Aus seiner Brieftasche holte er eine Visitenkarte hervor, die er minutenlang zwischen den Fingern drehte.


  Timothy Morton war seine letzte Hoffnung.


  Doch es war alles andere als leicht, ihn zu erreichen. Nach einer halben Stunde erwischte er ihn in einer Polizeistation in Boston.


  „Wo drückt Sie der Schuh, Doc?” fragte der FBI-Agent.


  „Ich habe Ihnen einiges verschwiegen, Mr. Morton. Alles war so unwirklich und mysteriös. Ich fürchtete, daß Sie mich für verrückt halten würden, deshalb sagte ich nicht die Wahrheit. Und wie es aussieht, schwebt eine Freundin in großer Gefahr. Sie ist auf Samothraki verschwunden. Vielleicht können Sie mir helfen, Mr. Morton.”


  „Sind Sie zu Hause?”


  Der Arzt bejahte.


  „Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. Machen Sie sich bitte keine Sorgen, daß ich Ihnen Schwierigkeiten bereiten werde. Für mich sind solche Fälle nichts Ungewöhnliches. Aber verschweigen Sie mir nichts, denn jede auch noch so unbedeutende Kleinigkeit kann wichtig sein. Fertigen Sie in der Zwischenzeit ein paar Notizen an, die können uns sicherlich weiterhelfen.”
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  Um 15.30 Uhr ratterte der Fernschreiber der Mystery Press los.


  Yoshi verließ den Computer und las die eingehende Meldung mit, die vom FBI-Büro Boston stammte und mit Tim Morton unterzeichnet war. Mit dem Fernschreiben in der rechten Hand betrat er das Wohnzimmer in der Jugendstilvilla.


  Coco, Dorian und Trevor blickten ihn erwartungsvoll an. Der Japaner nahm Platz und las Tim Mortons Bericht laut vor.


  Wie alle Berichte des FBI-Agenten war auch dieser kühl und sachlich abgefaßt. In nüchternen Worten teilte er einfach die Tatsachen mit, ohne irgendwelche Mutmaßungen anzustellen.


  „Tim hat wie üblich gute Arbeit geleistet”, sagte Dorian. „Was ist über den Lykaon-Kult bekannt?” „Darüber haben wir nur äußerst dürftige Informationen, Dorian. Einmal im Jahr findet ein Mysterienspiel im alten Heiligtum statt. Da kleiden sich einige Inselbewohner in antike Gewänder und spielen eine griechische Tragödie.”


  „Die Sage vom König Lykaon ist allgemein bekannt. Natürlich ist Lykaon nicht der richtige Name des Werwolf-Anführers.” Yoshi überflog den Computerausdruck. „Nach unseren Aufzeichnungen ist er kein Mitglied der Familie.”


  „Sollte das stimmen, dann hilft uns das enorm weiter”, sagte Coco nachdenklich.


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?” wunderte sich Sullivan.


  „Wir werden nach Mary Barkdull suchen, das ist wohl klar. Wann findet dieses Mysterienspiel statt, Yoshi?”


  „In drei Tagen.”


  „Sehr gut, da besteht eine geringe Chance, daß die Wissenschaftlerin noch am Leben ist. Ich benötige alle Fakten über die Insel und den Werwolf.”


  „Glaubst du, daß er einen Teil von Olivaros Archiv bewacht?” fragte Dorian.


  „Nein, aber das spielt überhaupt keine Rolle. Lykaon wird unser Lockvogel für Ruud Jong. Hoffentlich hat er nichts mit der Schwarzen Familie zu tun, denn dies würde alles erleichtern.”


  „Sie sprechen mal wieder in Rätseln, Coco”, ärgerte sich Trevor.


  „Tut mir leid, aber mehr will ich im Augenblick nicht verraten. Dorian, versuche Olivaro zu erreichen. Er weiß sicherlich mehr über Lykaon. Ich werde nun ein längeres Gespräch mit Rebecca führen, und Sie, Trevor, sind so freundlich und versuchen Jeff Parker zu erreichen. Er soll mit Volldampf die Insel Lemnos ansteuern, denn dorthin werden wir reisen, egal, was unsere Nachforschungen ergeben.”
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  Nur einen kurzen Moment zögerte Rebecca, dann stieg sie entschlossen die Stufen hoch, die zum Haustor führten. Sie wußte, daß sie seit einer halben Stunde beobachtet wurde, und sie befürchtete, daß sich Ruud Jong vielleicht zu einer Wahnsinnstat hinreißen ließ.


  Dazu kam noch der verrückte Plan, den sich Coco hatte einfallen lassen.


  Es kann einfach nicht funktionieren, dachte sie.


  Das Tor war auf die speziellen magischen Schwingungen der Londoner Dämonen abgestimmt. Allerdings war es schon drei Jahre her, seit sie den Abey-Clan besucht hatte.


  Automatisch registrierte die Tür ihre Ausstrahlung, und die breiten Flügel schwangen nach innen auf. Bei ihrem Eintreten flammte die Deckenbeleuchtung der holzvertäfelten Diele auf. Eine weitere Tür glitt zurück, und strahlend lächelnd betrat Rebecca den großen Salon.


  Der monatlich einmal stattfindende Empfang der Abey-Familie war bei den englischen Dämonen nicht sonderlich beliebt. Hier traf man meist nur Angehörige unbedeutender Sippen, und für den Geschmack der meisten war es einfach zu langweilig.


  Etwa zehn Mitglieder der Schwarzen Familie hatten sich bereits um den riesigen Tisch versammelt, auf dem sich Platten mit den erlesensten Köstlichkeiten befanden.


  Die sanfte Nora Manning wandte den Kopf, und vor Schreck fiel ihr fast das Glas aus der Hand.


  Ihre Reaktion war nicht unbemerkt geblieben, nun sahen sie auch die anderen an.


  Die McCall-Brüder musterten sie finster, die Manning-Schwestern wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Roger Shattuck, der wie ein Indianer aussah, zwinkerte ihr kurz zu. Sandy Abey, die Gastgeberin, hob erstaunt die linke Augenbraue.


  „Das ist aber eine nette Überraschung”, sagte die knabenhaft wirkende Vampirin, die nach dem Tod ihres Vaters die Geschicke ihrer Sippe leitete.


  „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen”, meinte Rebecca und wartete gespannt, wie die McCalls reagieren würden. „Die Punkfrisur steht dir ausgezeichnet, Sandy.”


  „Danke, meine Liebe. Ich finde sie abscheulich, aber ich wollte mal etwas anderes ausprobieren.” Ein Dämonendiener tänzelte mit einem Tablett auf Rebecca zu, die sich für einen Campari mit viel Eis entschied.


  Gemächlich schlenderten sie auf den Tisch zu. Die McCalls tuschelten miteinander. Die Schwestern erwiderten unbehaglich ihren Gruß.


  „Hallo, Rebecca”, sagte Shattuck breit grinsend.


  „Wie geht es dir, großer Häuptling?”


  „Danke, hervorragend.”


  Rebecca winkte den McCalls zu, die sie noch immer grimmig anstarrten, aber schließlich zögernd nickten. Die erste Schlacht habe ich gewonnen, dachte Rebecca zufrieden.


  Sie trank einen Schluck und blickte Cyrill McCall an, der sich bedächtig vor ihr aufbaute.


  „In Wien wurde es dir wohl zu langweilig, was?” fragte er lauernd. „Aber du müßtest eigentlich gut zu diesen schwächlichen Sippen passen, die jetzt von Perez Lexas geführt werden. Was hast du im Toth-Haus gefunden?”


  „Nichts Besonderes. Wenn du mal in Wien bist, dann kannst du mich besuchen, Cyrill.”


  „Und was war mit Ruud Jong?”


  Rebecca blickte ihn unschuldig an. „Ich kenne ihn kaum. Ich lernte ihn bei der Lexas-Sippe kennen.”


  „Das weiß inzwischen die ganze Familie”, fauchte er verärgert.


  „Weshalb fragst du mich dann?” fragte sie naiv.


  „Er will sich rächen, meine Teuerste.”


  „Wirklich? Das ist mir neu. Diese Jongs verstehen nicht einmal einen kleinen Scherz.”


  Cyrills häßliches Geiergesicht kam näher. „Es gefällt uns nicht, daß du mit Coco Zamis Kontakt hast!”


  „Wer ist uns, Cyrill?”


  „Die ganze Familie”, zischte er wutergrimmt.


  „Du überschätzt deine Wichtigkeit gewaltig. Hatte deine Sippe nicht gegen Asmodi intrigiert? Ihr habt doch Olivaro unterstützt, oder bin ich da falsch unterrichtet?”


  Das nahm ihm den Wind aus den Segeln.


  „Hast du deine Zunge verschluckt?” höhnte sie und ließ ihn einfach stehen.


  Langsam fing es Rebecca Spaß zu machen an. Die meisten englischen Dämonen kannte sie seit ihrer frühesten Kindheit, obwohl sie danach nur wenig Kontakt mit ihnen gehabt hatte. Doch ihre Stärken und Schwächen waren ihr nur zu gut bekannt, und fast jede Sippe hatte einen dunklen Fleck, an der sie nur höchst ungern erinnert wurde.


  Roger Shattuck war so wie sie immer ein Außenseiter gewesen. Ein Dämon, der sich unter Menschen wohler fühlte.


  „Vergangene Woche lief mir Betty Danet über den Weg”, sagte er. „Vor ihr hüte dich, denn ich glaube, daß sie dir die Augen auskratzen wird. Der liebe Ruud Jong hat sich schon längere Zeit auf keinem Sabbat mehr blicken lassen, was einige der jungen Dämonen sehr begrüßen, da sie sich nun mehr um Betty kümmern können.”


  Rebecca lachte. Die Tollheit Betty Danets war allgemein bekannt, und es gab kaum einen englischen Dämon, der sich nicht an ihren Reizen erfreut hatte.


  Weitere Mitglieder der Familie trafen ein, der Großteil begrüßte Rebecca freundlich, nur einige wenige verhielten sich ausgesprochen reserviert.


  Das war typisch für diese Heuchler, dachte Rebecca. Sie wissen nicht, wie stark und mächtig ich bin. Daher ist es besser, nach außen hin ein freundliches Gesicht zu zeigen. Sie hielt sich an Cocos Vorschlag und verriet praktisch nichts, auf direkte Fragen gab sie ausweichende Antworten, oder sie tat so, als hätte sie die Frage nicht verstanden.


  „Bleibst du länger in London?” erkundigte sich die Gastgeberin.


  „Nein, ich will nach Griechenland. Morgen reise ich ab.”


  „Griechenland ist groß, meine Liebe.”


  „Ich will mir ein paar Inseln ansehen, vielleicht kaufe ich ein Haus. Kennst du vielleicht zufällig ein paar nette Clans?”


  Sandy Abey hob verächtlich die Nase. So wie Rebecca war sie eine Vampirin, aber von einem anderen Schlag.


  „Dort riecht es mir zu sehr nach Wölfen”, sagte sie spitz.


  Ihre Abneigung gegen Werwölfe war allgemein bekannt. Bei ihren Gesellschaften ließen sich auch nur selten welche sehen.


  „Unsere haarigen Freunde werden doch nicht auf allen Inseln herrschen.”


  „Auf den schönsten zumindest. Oder suchst du vielleicht etwas anderes?”


  „Was sollte ich denn suchen, Sandy?” fragte Rebecca.


  „Da kursiert ein Gerücht, du wärst hinter einem Pfand her, das sich in Asmodis Archiv befand.” „Nichts weiter als ein Gerücht.”


  Die Vampirin mit der Punkfrisur kniff die Augen zusammen. „Wir alle wissen, daß Coco deine beste Freundin ist, Rebecca. Viele von uns haben ihr irgend etwas zu verdanken. In ihrer Jugend rettete sie vielen das Leben. Im Kampf gegen Atma stand sie auf unserer Seite. Aber seither hat sich viel geändert. Du solltest deine Beziehung zu ihr ernsthaft überdenken.”


  Rebecca wollte zuerst zynisch reagieren, doch dann erinnerte sie sich an Nikodemus Thurgau, daß sie angeblich einige Freunde innerhalb der Familie hatte. Vielleicht gehörte auch Sandy Abey dazu, obwohl sie in der Vergangenheit nicht viel füreinander übrig gehabt hatten.


  „Ich werde über deine Worte nachdenken, Sandy.”


  „Tu das, und hüte dich vor Ruud Jong.”


  Rebecca nickte. Ihren Zweck hatte sie erreicht, denn sie war sicher, daß bereits jetzt Ruud Jong von ihrer bevorstehenden Reise erfahren hatte. Und genau dies hatte sie gewollt.


  „Es hat mich gefreut, dich zu sehen, Sandy. Jetzt werde ich mich aber verabschieden, da…”


  Die Unterhaltung erstarb. Alle sahen Betty Danet an, die mit unbewegtem Gesicht den Salon betrat und auf Rebecca zuschritt.


  Verdammt, dachte Rebecca, das kann alles gefährden. Irgend jemand mußte Betty verständigt haben, daß sie sich im Abey-Haus aufhielt. Und sie mußte es sehr eilig gehabt haben, denn ihr Haar flatterte wie ein Schleier hinter ihr her.


  In der Vergangenheit war Rebecca der Tochter des Hexers meist aus dem Weg gegangen, da sich Betty immer über ihre mangelnden magischen Fähigkeiten lustig gemacht hatte. Jetzt war sie Betty weit überlegen, doch nach Cocos Ratschlag sollte sie nichts von ihren neu gewonnenen Künsten verraten. Doch sie konnte sich keinesfalls vor so vielen Zeugen demütigen lassen, das würde sie zum Gespött der Familie werden lassen.


  Mühsam unterdrückten die Dämonen ihr Lächeln, denn der Abend schien noch recht vergnüglich zu werden.


  Betty Danets grimmige Racheschwüre waren allen bekannt. Oft genug hatte sie in den vergangenen Wochen erzählt, was sie alles mit Rebecca anstellen würde, sollte sie ihr begegnen.


  Ohne Vorwarnung hob Betty Danet die rechte Hand. Ein türkisfarbener Blitz löste sich von ihren Fingerspitzen und raste auf Rebecca zu, die einen Schritt zur Seite trat. Der Blitzstrahl schoß an ihr vorbei, verbreiterte sich und streckte Nora Manning, Roger Shattuck und einen der McCall-Brüder nieder, die sich laut schreiend auf dem Boden wälzten. Augenblicklich nahm Rebecca ihre alte Position ein, und alle Dämonen hatten den Eindruck, daß Betty Janets Blitz schlecht gezielt gewesen war.


  „Halt ein, Wahnsinnige!” schrie Rebecca.


  Doch die rasende Hexe hörte nicht auf sie. Diesmal schossen von beiden Handflächen magische Blitze los. Damit hatte Rebecca gerechnet und Bettys Hände verdreht.


  Einer der Blitze war so stark, daß er die rechte Seitenwand des Salons in Flammen aufgehen ließ, der zweite streifte Rebecca. Er versengte ihre linke Schulter, verbrannte Teile ihres Kleides, und ihr Haar fing Feuer.


  Der Flammenstoß war so gewaltig gewesen, daß der riesige Tisch sich verformte und explodierte. Die Feuerzungen leckten nach einer Dämonengruppe, die verzweifelt die Flucht ergriff, doch die meisten bekamen einiges ab.


  Die Vampirin achtete nicht auf ihre Verletzungen. Das war unwichtig, denn mit ihren Fähigkeiten konnte sie das alles innerhalb von wenigen Augenblicken in Ordnung bringen. Das war eine Gelegenheit, die sich nicht so bald wieder bieten würde, und die wollte sie auskosten.


  Alle Dämonen brüllten durcheinander und suchten Deckung. Einzig Rebecca handelte.


  Mit zwei Sprüngen stand sie vor Betty Danet, die schon wieder die Arme hob.


  Rebecca schlug mit der Rechten zu. Für alle Beobachter schien es, als wäre dieser Hieb fürchterlich, doch tatsächlich berührte sie Betty nur schwach; aber unbemerkt wurden ihre magischen Kräfte frei, die Betty für Minuten lähmten. Bewußtlos brach die Hexe zusammen.


  Mit einer fließenden Bewegung riß sich Rebecca die brennenden Haare vom Kopf.


  Nun kam Bewegung in die Dämonen. Kraft ihrer vereinten magischen Fähigkeiten löschten sie innerhalb weniger Minuten das Feuer. Doch der Salon bot nun ein Bild der Verwüstung.


  Danach kümmerten sie sich um die Verletzten.


  „Dieser Vorfall ist in der Geschichte der Schwarzen Familie einmalig!” schrie Sandy Abey. „Die unwürdige Betty Danet hat sich über die Gesetze der Familie gestellt. Sie wird ihre verdiente Strafe erhalten. Und ich werde dafür sorgen, daß der Danet-Clan geächtet wird.”


  Fast alle Dämonen bedankten sich für Rebeccas entschlossenes Eingreifen, und alle verurteilten Betty Danets Verhalten, für das es keine Entschuldigung gab.


  „Sie war auf mich böse”, entschuldigte Rebecca die Hexe.


  „In meinem Haus werden keine Kämpfe ausgetragen”, sagte Sandy Abey grimmig. „Dies weiß jeder Dämon, der über meine Schwelle tritt. Und Betty Danet kam mit der Absicht her, dich zu töten, Rebecca.”


  Die Vampirin nickte zustimmend. Die Vorfälle waren auf magischen Kugeln aufgezeichnet, und es gab außerdem mehr als vierzig Zeugen. Für einige Zeit würde der Danet-Clan von allen Dämonen gemieden werden. Rebecca war sicher, daß Daniel Danet und Ruud Jong nichts davon gewußt hatten, was Betty geplant hatte.


  Vermutlich hatten sie das Abey-Haus beobachtet und waren Zeugen der Geschehnisse geworden. Daniel Danet mußte sich von Ruud Jong trennen, denn ihm blieb im Augenblick keine andere Wahl. Und Ruud Jong war nun auf sich selbst gestellt. Sein Haß auf Rebecca mußte unendlich geworden sein.
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  Um rascher vorwärts zu kommen, verwendeten Coco und Dorian die Magnetfelder für ihre Reise.


  Im Castillo Basajaun legten sie eine kurze Rast ein und wollten ihren Sohn begrüßen, der jedoch schon schlief. Sie zogen sich um, und sahen dann wie Höhlenforscher aus. Sorgfältig wählte Dorian einige Gegenstände aus, die er in zwei Rucksäcken verstaute.


  Dann ging es weiter. Sie tauchten in der auch schon Coco bekannten Höhle in der Nähe von Paris auf, in der es zwanzig Magnetfelder gab, die der Dämonenkiller schon vor längerer Zeit erkundet hatte.


  „Wie geht es jetzt weiter, Dorian?”


  „Es gibt verschiedene Reiserouten”, sagte er ausweichend.


  „Und welche wirst du wählen?”


  „Manchmal kommt man durch einen Umweg rascher ans Ziel.”


  Coco merkte nichts davon, daß sie kreuz und quer durch Europa sprangen. Für sie sahen die Höhlen alle gleich aus.


  „Wenn ich nicht einen gravierenden Fehler begangen habe, dann sollten wir uns in der Nähe von Izmir befinden.”


  Er schaltete die Helmkarbidlampe ein, und Coco folgte seinem Beispiel. Er suchte die Wände und den Boden ab. Coco war froh, daß sie so warm bekleidet war, denn in der Höhle war es bitter kalt, und sie wußte, daß es möglicherweise mehr als zwei Stunden dauern konnte, bis Dorian ein Feld gefunden hatte, das sie nach Samothraki führte.


  Interessiert sah Coco zu, wie Dorian mit dem magischen Zirkel drei Felder absteckte. Er winkte ihr zu, als er eines betrat und seine Gestalt durchscheinend wurde, und schließlich verschwand.


  Coco setzte sich nieder. Sie warf einen Blick auf die Uhr.


  Jetzt muß Rebecca sich bereits im Abey-Haus befinden, dachte sie. Rebecca sollte morgen nach Alexandroupolis fliegen, und von dort mit dem Schiff nach Kamariotissa fahren. Ihr Plan sah vor, daß ihr Ruud Jong folgte. Tat er dies, dann wollten sie ihm im Höhlenlabyrinth Lykaons eine Falle stellen. Dorian und sie wollten versuchen, die verschwundene Mary Barkdull zu finden und wenn möglich unbemerkt zu befreien. Anschließend wollten sie die Frau nach Lemnos bringen, wo im Lauf der Nacht Jeff Parker mit der „Sacheen” eintreffen sollte.


  Voller Genuß rauchte Coco eine Zigarette und überlegte ihr weiteres Vorgehen. Wie erwartet, hatte sich Olivaro nicht gemeldet, doch es war ihnen auch ohne seine Hilfe gelungen, einige Informationen über Lykaon zu erhalten. Er herrschte seit mehr als zweihundert Jahren über die Insel, doch er gehörte nicht der Schwarzen Familie an. Er war als Werwolf bekannt, der eine Schreckensherrschaft ausübte. Von Magie hatte er keine Ahnung, doch wie so viele der Einzeldämonen, verfügte er über ausgeprägte PSI-Kräfte, die ihn äußerst gefährlich machten. Seine Stärken waren bekannt, doch über seine Schwächen hatten sie nichts erfahren. Jedenfalls mußten sie vorsichtig sein.


  Fast neunzig Minuten waren vergangen, als Dorian endlich auftauchte. Seine strapazierfähige Kleidung war staubbedeckt.


  „Verdammt noch mal”, ärgerte sich der Dämonenkiller. „Das war vielleicht eine langweilige Suche. Mal landete ich in Bagdad, dann wieder in Odessa, aber nicht auf der Insel.”


  „Hast du sie schließlich gefunden?”


  Dorian nickte. „Nichts wie los, Coco.”


  Das seltsame Ziehen stellte sich ein, und sie glaubten zu schweben. Vor dem letzten Sprung schalteten sie die Lampen aus.


  „Wo werden wir landen, Dorian?”


  „Auf einem kahlen Hügel direkt über dem Heiligtum.”


  Coco klammerte sich an Dorian fest, und wieder lösten sich ihre Körper auf. Als sie wieder auftauchten, warfen sich beide sofort zu Boden und blieben auf dem Bauch liegen.


  „Wie befürchtet”, stellte Coco leise fest. „Ein wolkenloser Himmel und dazu der hochstehende Mond. Es ist fast taghell. Was schlägst du vor?”


  „In dieser Gegend muß sich ein Eingang zum Höhlensystem befinden. Vorerst werden wir aber einmal einige Zeit das Heiligtum und die Ruinen beobachten.” Er holte ein starkes Fernglas hervor, drehte an der Feineinstellung und betrachtete die umliegenden Hügel genau, dann sah er sich die Säulenhalle und die Trümmer an.


  Fast geräuschlos kroch Coco ein paar Meter tiefer, dann klemmte sie sich eine magische Kugel wie ein Monokel ins rechte Auge. Forschend musterte sie die Umgebung, doch sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  „Laß uns zum Heiligtum gehen”, sagte Coco.


  „Unsere Hinweise stimmen offensichtlich nicht”, meinte Dorian. „Ich habe nichts entdeckt, was auch nur entfernt einem Höhleneingang ähnelt.”


  „Er wird sicherlich gut verborgen sein. Vielleicht sollen wir uns trennen. Irgendwo in der Nähe soll es ein kleines Dorf geben. Das müssen wir finden.”


  „Wir bleiben zusammen”, sagte Dorian entschieden.


  Fast gleichzeitig standen sie auf.


  Irgend etwas Eisiges flog ihnen entgegen. Coco versuchte, sich in den rascheren Zeitablauf zu versetzen, aber es gelang ihr nicht mehr.


  Bewußtlos sackten Coco und Dorian zusammen.


  Höhnisch kichernd kam Lykaon näher…


  [image: ]



  Mit sich und der Welt völlig zufrieden, traf Rebecca vereinbarungsgemäß am späten Nachmittag im Hotel Skiathos ein.


  Von ihren Verletzungen war nichts mehr zu bemerken, und sogar das verbrannte Haar war nachgewachsen. Gestern hatte sie noch etwas Interessantes abgehört. Es war so gewesen, wie sie es vermutet hatte. Betty hatte ohne das Wissen ihres Vaters gehandelt. Eigentlich hatte sie ihr nur einen Denkzettel verpassen wollen, doch in ihrer Wut war der Zauber ein wenig zu stark ausgefallen.


  Ruud Jong war fest entschlossen, ihr nach Griechenland zu folgen.


  Im Vestibül nannte sie ihren Namen und gab den Reisepaß ab. Der Empfangschef reichte ihr den Zimmerschlüssel und ein Telegramm.


  Ein Hausdiener brachte ihr Gepäck ins Zimmer, und Rebecca gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Sofort las sie die Nachricht, und ihr Gesicht verdüsterte sich.


  CZ und DH sind nicht in L eingetroffen.


  Mit vier Kristallen sicherte sie das Zimmer gegen Lauscherangriffe ab, dann meldete sie ein Gespräch nach London an.


  Vorsichtig öffnete sie eine große Reisetasche, und Eric kam langsam hervor, er streckte die Flügel und stieß ein leises, zufriedenes Krächzen aus.


  Über den Tisch breitete sie ein Samttuch, und entnahm dem Koffer die sieben Kugeln und die Puppe und legte sie auf das Tuch. Innerhalb weniger Minuten stellte sie die magische Einheit wieder her, und die große Kugel leuchtete auf.


  Sie blickte in Ruud Jongs ausdrucksloses Gesicht, das sie ein wenig an das eines Säuglings erinnerte. Seine Augen waren geschlossen, und seine Lippen formten sinnlose Worte.


  „Was ist mit dir los, Ruud?” vernahm sie Bettys sorgenvolle Stimme.


  Doch der holländische Magier brabbelte nur unverständliches Zeug.


  Verwundert schüttelte Rebecca den Kopf, aber dann stieg in ihr ein schrecklicher Verdacht hoch.


  Sie beugte sich über die Puppe und betrachtete sie ganz genau. In der unförmigen Kugel, die Jongs Kopf darstellen sollte, war ein hauchdünner Riß zu erkennen.


  „Das darf doch nicht wahr sein”, sagte sie entsetzt.


  Beim Transport war die Puppe beschädigt worden. Aber das konnte sie später sicher in Ordnung bringen.


  Ungeduldig blickte sie das Telefon an. Als es läutete, hob sie blitzschnell ab und meldete sich.


  „Hier Mystery Press”, sagte eine Männerstimme.


  „Haben sich CZ oder DH gemeldet?”


  „Nein, keine Nachrichten. Wir wissen nicht, wo sie stecken. Was haben Sie vor?


  „Ich werde sie suchen.”


  „Und wie, wenn mir diese Frage gestattet ist?”


  „Das werde ich Ihnen nicht auf die Nase binden”, brummte Rebecca und legte den Hörer auf.


  Vorerst einmal mußte sie sich Gewißheit verschaffen, daß sich Coco und der Dämonenkiller auf der Insel befanden.


  „Bist du bei Kräften, Eric?”


  „Ja, Herrin. Ich habe während der Reise tief und fest geschlafen.”


  „In ein paar Minuten ist es dunkel. Du fliegst einmal über die Insel und suchst nach Coco.”


  „Das ist eine leichte Aufgabe, denn sie ist ganz in der Nähe.”


  „Wie war das?” wunderte sich die Vampirin.


  „Ich kann von hier aus ihre Ausstrahlung spüren, also kann sie nicht weit entfernt sein.”


  „Dann muß sie dieser verdammte Werwolf gefangengenommen haben. Erinnerst du dich an Dorian Hunter?”


  „Natürlich. Der Bursche kann mich nicht leiden, doch das beruht auf Gegenseitigkeit.”


  „Ist er bei Coco?”


  „Das kann ich von hier aus nicht feststellen, Herrin.”


  Aus der Kugel drang noch immer Jongs unverständliches Gestammel. Rebecca brachte die Kugel zum Schweigen.


  Angestrengt dachte Rebecca nach. Dieser Lykaon mußte ein ganz besonderer Werwolf sein, Coco hatte erwähnt, daß er möglicherweise über irgendwelche ESP-Fähigkeiten verfügte. Das erstaunte sie nicht, denn sie selbst konnte Telekinese anwenden.


  Aber Rebecca konnte und wollte es einfach nicht glauben, daß sich Coco mit ihrer Erfahrung und den Möglichkeiten der Zeitverschiebung von einem Werwolf fangen ließ.


  Vielleicht hatte er die beiden überrascht, so wie es der hinterlistige Jong mit ihr in Wien getan hatte. Eric würde Coco sicherlich finden. Doch wie konnte Rebecca ihr helfen?


  Geweihte Silberkugeln sollten Werwölfe töten. Aber wo sollte sie auf dieser winzigen Insel solche Kugeln erhalten? Außerdem hatte sie von Schußwaffen keine Ahnung.


  „Fliege los, Eric. Und sei vorsichtig. Wenn es notwendig ist, dann mach dich unsichtbar.” „Verstanden, Herrin”, krächzte das Fledermausgeschöpf.
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  Eric flog über die Stadt und wandte sich den nahegelegenen Hügeln zu.


  Er spürte ganz deutlich Cocos Nähe, dann auch die von Dorian Hunter, die ihm jedoch nicht sonderlich behagte. Und dann war da noch etwas. Eine Frau und ein Geschöpf…


  Dieses Geschöpf hatte einfach keine Ausstrahlung …


  Kannst du mich verstehen, Herrin? dachte Eric.


  Ja, bist du noch weit von Coco entfernt?


  Nein. Im Augenblick fliege ich eine Anhöhe hoch. Hinter einigen Büschen befindet sich eine Öffnung. Unter mir sehe ich alte Steinhaufen und zerbrochene Säulen.


  Ganz langsam schwebte Eric auf die Büsche zu, dann wurde er unsichtbar und flog im Zeitlupentempo durch den Tunnel…
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  Der Dämonenkiller erwachte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war. Bevor er noch die Augen öffnete, merkte er, daß seine Hände und Füße gefesselt waren.


  „Ich habe bemerkt, daß du wach bist, mein künftiger Diener. Du darfst mich ruhig ansehen.”


  Dorian öffnete die Augen, hob den Kopf und blickte sich um. Er lag auf dem Rücken, neben ihm schlief Coco, die wie er gefesselt war. Hinter ihr hockte eine nackte Frau, die sich nicht bewegte. Ihre Augen waren zwar geöffnet, doch sie sahen nichts. Der Beschreibung nach handelte es sich um Mary Barkdull. Dann studierte er die hochgewachsene Gestalt, die wie der David von Michelangelo aussah. In der riesigen Höhle, die voll mit farbenprächtigen Stalaktiten war, stank es grauenhaft nach Unrat und Wölfen.


  „Gehörst zu dieser Organisation, die sich Schwarze Familie nennt?” fragte der Grieche auf englisch.


  „Nein.”


  „Das habe ich vermutet. Du schleppst einige höchst unerfreuliche Waffen mit dir herum, mein Freund. Zwei Revolver, einer ist mit Silberkugeln gefüllt. Damit hast du mich wohl töten wollen? Einfach lächerlich! Die Bedeutung dieses Stabes ist mir noch nicht ganz klar geworden.”


  Er bewegte den Kommandostab zwischen den Fingern, dann zog er ihn ein Stück in die Länge. Aber dieser Gegenstand war ihm nicht ganz geheuer. Achtlos warf er ihn zu den Schußwaffen auf den Tisch. Nun betrachtete er die magische Kugel, die Coco immer bei sich trug.


  „Deine Begleiterin ist eine Hexe. Sie wird zusammen mit Mary Barkdull sterben. Vermutlich hat ihr Freund, dieser Dr. Keenland, das FBI verständigt. Aber das ist auch egal.”


  „Wer bist du?” fragte Dorian.


  „Eine sehr dumme Frage, mein Lieber.”


  „Lykaon? Das kann ich nicht glauben, denn du siehst nicht wie ein Werwolf aus.”


  Der Grieche lachte durchdringend. „Das wirst du schon noch bemerken, wenn ich dich beiße und in einen treuen Diener verwandle.”


  Das waren ja erfreuliche Aussichten, ärgerte sich der Dämonenkiller. Da hatte er sich in den vergangenen Jahren mit den unheimlichsten Geschöpfen herumgeschlagen, und nun hatte er sich von einem Werwolf überraschen lassen.


  „Wie hast du uns entdeckt?” erkundigte sich Dorian.


  „Ich spürte die Schwingungen des Bodens. Da wurde ich neugierig und sah nach. Du und deine Freundin kamen mir sehr verdächtig vor. Diese seltsame Kleidung irritierte mich ein wenig, so beschloß ich, euch sicherheitshalber einmal gefangenzunehmen. Das war nicht sonderlich schwierig, ich brauchte mich nur unsichtbar zu machen und euch ein Betäubungsmittel ins Gesicht zu schütten.,”


  „Das mit der Unsichtbarkeit nehme ich dir noch ab, Lykaon, aber ich hätte deine Ausstrahlung gewittert.”


  „Du irrst dich. Ich habe keine Ausstrahlung.”


  „Das ist unmöglich, den Werwolfgeruch kannst du nicht verdecken!”


  Lykaon amüsierte sich offensichtlich über Dorians Ungläubigkeit. „Glaube es oder nicht, was schert es mich.”


  „Weshalb gehörst du nicht zur Schwarzen Familie, Lykaon?”


  „Sie interessiert mich nicht. Irgendwann tauchte mal ein Kerl auf, der sich Herr der Finsternis schimpfte. Ich verjagte ihn und sagte ihm, daß er mich in Zukunft nicht mehr belästigen soll.” „Erinnerst du dich an seinen Namen, Lykaon?”


  „Asmodi nannte er sich. Mit seiner Teufelsgestalt wollte er mich beeindrucken, doch ich lachte ihn aus. Gelegentlich verirren sich ein paar Dämonen in mein Reich. Meist jage ich ihnen nur einen kleinen Schrecken ein, dann ziehen sie ab. Aber mit dir und deiner Freundin ist es anders, denn ihr wolltet mich töten.”


  „Wir wollten nur Mary Barkdull befreien.”


  „Sie gehört mir. Sie ist mein Eigentum. Das empfinde ich wie einen Angriff gegen meine Person.” Jetzt dachte Dorian ein wenig anders über Lykaon, denn er war alles andere als nur ein „normaler” Werwolf.


  „Du denkst an Flucht”, erheiterte sich Lykaon. „Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, Engländer. Mir ist noch kein Opfer entkommen. Deine Freundin ist nun schon seit einiger Zeit wach, auch wenn sie sich schlafend stellt.”


  Coco blickte Lykaon lächelnd an. Das meiste der Unterhaltung zwischen Dorian und Lykaon hatte sie mitgehört. Und nun überlegte sie fieberhaft, wie sie entkommen konnten. Natürlich konnte sie sich in die andere Zeitebene versetzen, aber das half ihr auch nicht weiter.


  „Dein Anblick erfreut mein Herz, Frau”, sagte Lykaon. „Du wirst mir sicherlich munden, schwarzhaarige Schönheit.”


  Cocos magische Kugel glühte plötzlich dunkelrot.


  „Der widerliche Schönling reißt den Schnabel ganz schön weit auf1’, sagte Rebecca auf deutsch. Sie sprach durch die Kugel zu ihnen.


  Wütend wirbelte Lykaon herum. Er griff nach der Kugel und heulte vor Schmerzen auf. Seine Hand war mit Brandblasen bedeckt.


  „Kannst du mich verstehen, du räudiger Bastard?” fragte Rebecca.


  „Was sagt die Kugel?” fragte er tobend.


  „Wir verstehen diese Sprache nicht”, log der Dämonenkiller.


  „Ich habe keine Ahnung, wie wir den Kerl erledigen können”, sprach Rebecca weiter. „Doch ich kann euch sehen. Eric ist zu euch unterwegs. Ich werde den Bubi ablenken, und wenn du Eric auf deiner Brust spürst, meine liebe Freundin, dann verschwinde in eine andere Zeitebene. Danach befreist du deinen Freund, was zwar Eric nicht sonderlich begeistern wird, und nehmt die Frau mit. Anschließend verschwindet ihr sofort aus der Höhle. Der Tunnel zum Ausgang ist mannshoch, es gibt keine Hindernisse, auf die ihr achten müßt.”


  Lykaon griff nach einem Stein und hieb mit aller Kraft auf die magische Kugel ein, die er aber nicht zerschlagen konnte. Rebecca verspottete nun den Werwolf in ihrer Muttersprache, und das war für Lykaon zuviel.


  Nun riß Rebecca dank ihrer Telekinesefähigkeiten drei armdicke Stalaktiten von der Decke, die wie Trommelschläger auf den Werwolf einschlugen. Unter der Wucht der Schläge wankte er.


  Zusätzlich brach sie ein Dutzend dünne Zapfen ab, die sie wie Pfeilspitzen nach Lykaon schleuderte. Und dabei zeigte sich, daß der großsprecherische Unhold nicht unverwundbar war. Aus einigen Wunden floß schwarzes Blut. Wutkreischend hüpfte er in der Höhle hin und her.


  „Vergiß den Kommandostab und den Zirkel nicht, Coco”, flüsterte der Dämonenkiller.


  Für einen Augenblick wurde Lykaon unsichtbar, doch das half ihm nicht viel, denn unzählige unsichtbare Hände umklammerten seinen Körper, der sich langsam in einen riesigen, bronzefarbenen Werwolf verwandelte, der hilflos die Lefzen hob und in ein klägliches Winseln ausbrach. „Verfluchtes Scheusal”, wütete Rebecca weiter. „Ich werde dir die Knochen brechen. Dein Ende ist nahe.”


  „Gnade”, winselte er.


  „Hast du Gnade mit deinen Opfern gekannt, du menschenfressendes Ungeheuer?”


  Coco spürte einen sanften Druck auf der Brust. Eric war auf ihr gelandet. Sofort glitt sie in eine andere Zeitebene, und die Schreie des Werwolfs verstummten. Voller Begeisterung biß Eric Cocos Fesseln durch.


  „Danke, mein lieber Eric”, sagte Coco und sprang hoch.


  Sie griff nach Dorian und Mary Barkdull und riß sie in die langsam ablaufende Zeitebene.


  Von Mary Barkdull fiel die Lähmung ab, erstaunt starrte sie Coco an.


  „Löse nun auch Dorians Fesseln, Eric.”


  Das Fledermausgeschöpf blickte den Dämonenkiller tückisch an. Voller Widerwillen durchtrennte es die Schnüre.


  „Haltet euch an mir fest!” rief Coco.


  „Ich verstehe das alles nicht”, meinte Mary.


  „Hören Sie auf sie”, bat Dorian.


  Sie klammerten sich an Coco fest, die all ihre Kräfte mobilisieren mußte, um Mary und Dorian durch den Tunnel zu geleiten. Im Freien ließ sie die Zeit wieder normal ablaufen und reichte ihrem Gefährten den Kommandostab und Zirkel.


  Aus der Höhle klangen die wimmernden Klagelaute des Werwolfs, der noch immer um Gnade flehte, doch da war er bei Rebecca an die Falsche gekommen.


  Von überall her strömten Wölfe auf den Hügel zu, die alle durchdringend heulten und winselten. Sie durchlebten den Todeskampf ihres Herren, der hoffnungslos verloren war.


  „Und jetzt stirb, Lykaon!” war Rebeccas grimmige Stimme zu vernehmen.


  „Das sind mindestens fünfhundert Wölfe”, hauchte Mary mit versagender Stimme. „Sie werden uns in Stücke reißen.”


  „Keine Angst, dazu wird es nicht kommen”, sagte Coco.


  Mit einem Gurgeln endete der Schrei in der Höhle, dann war das Krachen von herabstürzenden Steinen zu hören.


  Lykaon war tot.


  Die geifernden Wölfe erstarrten mitten in ihren Bewegungen, dann durchlief ein Zittern ihre Leiber. Fast blitzartig verwandelten sie sich zurück in Menschen, die sich zögernd erhoben und scheu miteinander flüsterten.


  Langsam zogen sie sich zurück und kehrten heim in ihre Behausungen. Lykaons Herrschaft war vorbei.
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  Sie saßen in der Hotelbar, und Mary Barkdull erzählte ihre schaurigen Erlebnisse. In wenigen Stunden sollte Jeff Parker mit seiner Jacht eintreffen.


  Mary sprang glücksstrahlend auf, als sie zum Telefon gerufen wurde. Sie hatte William Keenland einiges zu erzählen.


  Natürlich hatte Coco sofort Trevor Sullivan verständigt, daß dieses Abenteuer glücklich überstanden war.


  Der Dämonenkiller zögerte einen Augenblick, doch dann beugte er sich vor und blickte Rebecca tief in die Augen.


  „Ich will mich bei dir bedanken”, sagte er. „Ohne deine Hilfe wäre wohl alles ganz anders ausgegangen.”


  Die Vampirin war sichtlich verlegen. „Coco wäre sicherlich etwas eingefallen. Sie hat sich aus schlimmeren Situationen befreit.”


  „Sprich bitte nicht so einen Unsinn, Rebecca. Mit meinen derzeitigen Fähigkeiten hätte ich gegen Lykaon keine Chance gehabt. Ich danke dir auch, meine Freundin.”


  „Du hast mir oft genug das Leben gerettet, es freut mich, daß ich mich endlich einmal revanchieren konnte.”


  Langsam verfinsterte sich die Miene der Vampirin.


  „Was ist denn nun mit dir los?” fragte Coco verwundert.


  „Mit Ruud Jong habe ich Mist gebaut.”


  „Über ihn habe ich mit dir sprechen wollen. Ist er dir denn nicht gefolgt?”


  „Er wollte es, doch durch eine Ungeschicklichkeit kam es nicht dazu.”


  „Darüber bin ich wirklich nicht traurig, denn hätte er dich verfolgt, dann wäre dir kaum Zeit geblieben, uns zu helfen. Was hast du denn angestellt, Rebecca?”


  Verschämt senkte die Dämonin ihren Blick, dann berichtete sie von den Vorfällen im Abey-Haus und der Beschädigung der Puppe.


  Dorian bemühte sich ernst zu bleiben, doch es bereitete ihm große Mühe. Rebecca war für ihn ein Rätsel. Ihr entschlossenes Handeln gegenüber Lykaon hatte ihn beeindruckt, und nun erging sie sich in Gewissensbissen, wie übel sie Ruud Jong behandelt hatte.


  Coco kicherte erheitert. „Ruud Jong ist im Augenblick nicht mehr als ein lallender Säugling. Das ist doch ein beneidenswerter Zustand. Überlege mal, Rebecca, da kann er uns wenigstens nicht mehr gefährlich werden.”


  „Hm, von dieser Warte aus habe ich es noch nicht betrachtet. Irgendwie tut er mir aber trotzdem leid.”


  „Rebecca, ich glaube, daß ich dich niemals richtig verstehen werde, und sollte ich tausend Jahre alt werden.”


  „Ich verstehe mich selbst nicht, Coco. Und vor der Zukunft habe ich Angst. Toths Macht schlummert in mir, aber wie soll ich sie einsetzen? Uns verband die Abneigung gegen die grausamen Sitten und Gebräuche der Schwarzen Familie. Mein ganzes Leben lang war ich einsam, bis auf die Tage, die wir miteinander verbrachten. Eine dumme Vampirin, auf die alle voller Verachtung blickten.


  Das Streben nach Macht kann gefährlich werden, hast du mir vor nicht so langer Zeit erklärt. Und ich glaube, daß du damit recht hast.”


  Der Dämonenkiller schwieg. Auch er hatte einmal nach Macht gestrebt und war zu einem anderen Menschen geworden. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, was in Rebecca vorging.


  „Niemand kann dir raten, Rebecca”, sagte Coco leise. „Ich hoffe, daß du irgendwann zu einer Entscheidung gelangen wirst.”


  „Das hoffe ich auch.”


  Mary Barkdull setzte sich, und sie waren für ihr Erscheinen dankbar, da das Gespräch für alle Beteiligten peinlich und unangenehm geworden war.


  „Werden Sie zu Dr. Keenland zurückkehren?” erkundigte sich Rebecca neugierig.


  „Ich denke schon”, meinte Mary lachelnd. „Nur für die Wissenschaft zu leben, ist auf die Dauer doch ein wenig unbefriedigend. Meine liebe Rebecca, ich will Ihnen nochmals für alles danken. Ich stehe tief in Ihrer… “


  „Bitte nicht”, wehrte die Vampirin mit hocherhobenen Händen ab.


  Dorian und Coco wechselten einen raschen Blick, und beide dachten das gleiche.


  Rebecca sehnt sich nach einem Gefährten.


  Findet sie den richtigen, dann wird sich alles erfreulich entwickeln, gerät sie aber an den falschen Geliebten, dann würde es für alle eine Katastrophe darstellen.


  Sie konnten nur hoffen, daß sie die richtige Wahl treffen würde.
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